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Errichtung    der   k.  k.  Unterrealschule    in    Laihach.     Andeutungen   zur 
Vaterlaiidskunde  von  Krain.  Vom  prov.  Diiector  Michael  PekrneL 
Georg  Freiherr   von  Vega.     Biographische    Skizze.     Vom    prov.  Director 
Michael  Peternel. 

Geographische    Skizze   des   Herzogthnms    Krain.    Vom    prov.  Director 
Michael  Feterngi. 

Geographische  Skizze  des  Ilerzogthnnis  Krain.  (Fortsetzung.)  Vom  pröv. 
Director  Michael  Peternel. 

IHe  Vegetationsverhältnisse  Laibachs  und  der  nächsten  Umgebung. 
Vom  wirkl.  Lehrer    Wilhelm  Kukula. 

Schule  und  Leben',  insbesondere  Realschule  und  gewerbliches  Leben. 
Vom  prov.  Director  Michael  Peternel. 

Schule  und  Leben.    (Fortsetzung )    Vom  prov.  Director  Michael  Peternel. 
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Michael  Peternel. 

Slovenska  slovnica  v  pregledih.  Vom  Religionslehrer  Anton  Lisar. 
Ribni^ka  dolina.  Vom  Religionslehrcr  Anton  Lhar. 
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Vom  suppl.  Lehrer   Georg  Kozina. 
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censis  descrlptio.  Besprochen  vom  prov.  Oberrealschullehrer  Georg  Kozina. 
Construction  der  Krümmungslinien  auf  gewöhnlich  vorkommenden 
Flächen.  Vom  suppl.  Lehrer  Josef  Opl. 
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Professor  Josef  Finger. 

III.  Aus  dem  chemischen  Laboratorium.  Vom  Professor  Hugo  Ritter 
V.  Perger. 

I.  Studien  aus  der  Physik.    (Fortsetzung.)    Vom  Professor  ^ Josef  Finger. 
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•Mit  dem  ilrlas.se  des  h.  k.  k.  Staatsministeriums  vom  14.  October  1863,  Z.  11.015    zu 
einer  sechscIassigen  Oberrealschule  erweiiert. 

-Mit  dem  Erlasse  des  h.  k.  k.  Ministeriums  f.  C.  u.  U.  vom   31.  Mai   1871,  Z.  2431     zu 
einer  siebenclaaaigen  Oberrealschule  erweitert. 

Fortsetzung  s.  Umschlag  Seite  3. 


1 


% 


1 
1 


6f''' 


m^ 


d^ 


Dr.  J.  J.  Binder,  Laurion.  Die  attischen  Bergwerke  im  Aiterthum.  Laibach  1895. 
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Dr.  J.  J.  Binder,  Laurion.  Die  attischen  Bergwerke  im  Alterthum.  Laibach  1895. 
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V  o  r  w  o  r  t. 

Als  ich  vor  Jahren  mit  den  Bergwerken  und  ihrer  Stellung  im  Staats- 
haushalte der  Römer  mich  beschäftigte,  erwachte  schon  der  Wunsch,  auf  einem 
80  kleinen  und  scharf  umschriebenen  Gebiete,  wie  das  von  Laurion,  den  Spuren 
der  Alten  nachzugehen  und  ein  einheitliches  Bild  zu  gewinnen  von  allem, 
was  mit  dem  Bergwerksbetriebe,  mit  der  Verwaltung  und  den  Rechtsverhält- 
nissen zusammenhängt. 

Die  Studienreise  nach  Griechenland  im  vorigen  Sommer  brachte  mich 
nach  so  langer  Zeit  unverhofft  der  Erfüllung  dieses  Wunsches  näher,  und 
unter  dem  Eindrucke,  den  der  Besuch  dieser  altclassischen  Bergwerkstätte 
auf  mich  machte,  entstand  der  Plan  zu  dieser  Arbeit. 

Den  Anregungen  folgend,  welche  der  Besuch  von  Laurion  und  nicht 
am  wenigsten  der  persönliche  Verkehr  mit  dem  Bergdirector  Herrn  A.  Kor- 
dellas gegeben,  habe  ich  nun  versucht,  die  Ergebnisse  der  jüngsten 
Forschungsarbeiten  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  vereinigen.  Was  aus 
Eigenem  dazu  kam,  ist  wenig  mehr,  als  eben  die  Frucht  meines  Aufenthaltes 
in  dem  Bergwerksgebiete.  Es  sollte  ja  nur  ein  Versuch  sein,  aus  vereinzelten 
Bau-  und  Werkstücken  ein  einheitliches  Ganzes  aufzubauen ;  es  sollte  aber  auch 
als  ein  bequemer  Wegweiser  durch  dieses  anziehende  Gebiet  der  Alterthums- 
kunde  dienen  können,  dem  daher  durch  die  Beilage  von  Kärtchen,  Plänen 
und  Bildern,  die  freilich  nur  eine  kleine  Auslese  des  zur  Verfügung  stehenden 
Materiales  bieten,  die  unentbehrliche  Ergänzung  und  Ausstattung  mitgegeben 
werden  musste. 

Bei  dieser  Arbeit  habe  ich  von  mancher  freundlichen  Hand  Förderung 
erfahren,  und  so  sei  an  dieser  Stelle  gleich  der  Dank  dafür  ausgesprochen.  Be- 
sonders gilt  er  den  Herren  Prof.  Gh.  Beiger  (Berlin),  Prof.  W.  Dörpfeld 
(Athen),  Bergdirector  S.  Riege r  (Annathal  in  Krain),  Dr.  A.  Schneider 
(k.  k.  Antikencabinet  in  Wien),  Dr.  Winter  (k.  Hofmuseen  in  Berlin). 
Möchten  sie  auch  an  dem  Ergebnisse  ihre  Befriedigung  finden. 

Wenn  vielleicht  manches  weniger  erschöpfend  behandelt  erscheint  oder 
weniger  reichlich  belegt,  als  erwünscht  wäre,  so  möge  die  bei  der  Entfernung 
von  der  Hauptstadt  erhöhte  Schwierigkeit  der  Beschaffung  mancher  Behelfe 
und  endlich  der  auf  einen  engeren  Rahmen  berechnete  Plan  der  Arbeit  ent- 
schuldigend in  Erwägung  gezogen  werden. 


Laibach  im  Juli  1895. 


Der  Verfasser. 
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Zur    Iviteratur. 

Es  sind  nun  gerade  80  Jahre  verflossen,  seit  Prof.  A.  Böckh  im  Sommer 
des  Jahres  1815  die  erste  grundlegende  Arbeit  über  diesen  Gegenstand: 
«Die  laurischen  Bergwerke  in  Attika»,  der  königl.  preuß.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin  vorlegte.  Es  ist  die  umfassendste  und  trotz  der 
Kargheit  der  damals  zur  Verfügung  stehenden  Quellen  die  erschöpfendste 
Darstellung  bis  heute  geblieben. 

Erst  im  letzten  Menschenalter  ist  der  moderne  Mensch,  den  Spuren  der 
antiken  Bergleute  nachfolgend,  wieder  daran  gegangen,  die  Metallschätze  des 
Bodens  der  Laurcotike  neuerdings  auszunützen,  und  diesem  Umstände  ver- 
danken wir  eine  Reihe  nicht  unwichtiger  Entdeckungen  und  Aufschlüsse,  wie 
sie  zuerst  der  Senior  der  griechischen  Geologen,  der  ehemalige  Bergwerks- 
director  von  Laurion  And r.  Kordellas,  in  seinem  Buche  Le  Laurium 
(Marseille  1871)  zusammengestellt  hat.  Französische  und  griechische  Fach- 
leute und  Gelehrte  haben  im  Auftrage  und  zum  Vortheile  der  zur  Aus- 
beutung der  Mineralschätze  gebildeten  Gesellschaften  die  alten  Gänge  unter- 
sucht und  in  einer  Reihe  kleinerer  Abhandlungen  die  Ergebnisse  vorgelegt. 
So  kam  der  moderne  Erwerbstrieb  auch  der  Alterthumskunde  zugute.  Sehr 
anerkennenswert  nützte  diese  Fortschritte  Dr.  J.  Hansen  in  seiner  Abhandlung 
demetallisatticis  (Hamburg,  Meißner  1885),  worin  er  sich  besonders  um  die 
Lesung  und  Erklärung  der,  wenn  auch  bruchstückweise  erhaltenen  fünf  Stein- 
platten, auf  denen  eine  grundbuchartige  Aufzeichnung  erhalten  ist,  verdient 
zu  machen  gewusst  hat. 

Dazu  kommt  aber  die  rühmenswerte  topographische  Aufnahme 
der  Gegend  durch  v.  Zieten  I.  und  v.  Bernhard  in  den  Karten  von  Attika, 
welche,  auf  Veranlassung  des  kaiserlich  deutschen  archäologischen  Institutes 
von  Curtius  und  Kaupert  herausgegeben,  durch  den  erläuternden  Text  von 
Arthur  Milchhöfer  (Karten  von  Attika,  Heft  HI— VI,  Berlin  1889) 
erhöhten  Wert  gewinnen. 

Endlich  hat  die  Auffindung  zahlreicher  Weihetäfelchen  aus  bemaltem 
Thon,  der  sogenannten  korinthischen  Pinakes,  die  sich  gegenwärtig  zum 
größten  Theile  in  Berlin,  zum  kleineren  in  Paris  und  London  befinden,  uns 
unter  anderen  das  Werktagsleben  betreffenden,  meist  genreartigen  Bildern  auch 
solche  Bildchen  vermittelt,  welche  in  einer  bald  mehr,  bald  weniger  geschickten 
Ausführung  uns  einen  Einblick  in  den  Betrieb  von  Bergwerk  und  Schmelz- 
hütten eröffnen.  Eine  Auslese  dieser  im  Vasenkatalog  des  Berliner  Mu- 
seums (Beschreibung  der  Vasensammlung  im  Antiquarium  1885)  von  Prof. 
Furtwängler  eingehend  beschriebenen  Täfelchen  ist  in  dem  schönen  Pracht- 
werke Antike  Denkmäler  (Heft  1  und  5),  das  ebenfalls  von  dem  kaiserlich 
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deutschen  archäologischen  Institute  herausgegeben  wird,  veröffentlicht.  Wenn 
dieselben  auch  nicht  gleich  unmittelbar  auf  die  Bergwerke  im  Lauriongebiete 
sich  beziehen  lassen,  so  gewähren  sie  uns  doch  eine  allgemeine  Vorstellung 
vom  Betriebe,  die  um  so  wertvoller  ist,  als  sie  ihrem  Stile  nach  einer  älteren 
Zeit,  etwa  dem  VII.  oder  VI.  Jahrhunderte  v.  Chr.,  angehören. 

In  jüngster  Zeit  scheint  die  französische  archäologische  Schule  in  Athen 
den  Forschungen  über  das  Lauriongebiet  näher  treten  zu  wollen.  Was  man 
bisher  davon  erfiihrt,  lässt  noch  kein  endgiltiges  Urtheil  zu. 

Durch  alle  diese  Arbeiten  ist  über  eine  Menge  von  Umständen  Licht 
verbreitet  worden,  die  sich  früher  jeder  eingehenden  Betrachtung  entzogen, 
denn  unverhältnismäßig  spärlich  ist  die  Überlieferung,  welche  uns  in  Bruch- 
stücken  aus   meist   verlorengegangenen   Schriftstellern  zur  Verfügung   steht. 


Einleitung. 

Der  antike  Bergwerksbetrieb  kannte  eigentlich  nur  sieben  Metalle, 
welche  bergmännisch  gefördert  wurden;  von  diesen  sind  es  Gold  und  Silber 
gewesen,  welche  zuerst  gewonnen  wurden,  da  sie  wahrscheinlich  in  alter  Zeit 
noch  sehr  häufig  im  Ausgehenden  zutage  traten  und  den  Menschen  zur  Arbeit 
anlockten.  Daneben  spielte  Kupfer  die  bedeutendste  Rolle.  Viel  später  kamen 
Zinn  und  (vielleicht  erst  im  XV.  Jahrh.  v.  Chr.)  Eisen  dazu.  Ganz  zuletzt 
findet  Quecksilber  seine  Erwähnung.* 

Wer  zuerst  den  Spuren  der  Metalle  ins  Innere  der  Erde  nachgieng, 
ist  unbekannt;  das  meiste  ist  sagenhaft  überliefert.  Bemerkenswert  ist,  was 
von  den  Arimaspen,  einem  märchenhaften,  im  äußersten  Nordosten  des  Skythen- 
landes wohnenden  Volke,  erzählt  wird,  die,  mit  einem  einzigen  Auge  auf 
der  Stirne  ausgerüstet,  den  Greifen  zuerst  das  Gold  und  andere  Metalle  ent- 
rissen hätten.*  Dieses  eine  Auge  auf  der  Stirn  gemahnt  aber  lebhaft  an  die 
Ausrüstung  vieler  Grubenarbeiter  im  Alterthum,  die  ihr  Grubenlicht  an  der 
Stirne  zu  tragen  pflegten;-^  es  verweist  die  Sage  unverkennbar  auch  auf 
turanische  Völker,  die,  an  den  Abhängen  des  Altai  hausend,  dort  als  die  ersten 
den  Metalladern  in  die  Tiefe  nachgegangen  sind. 

Ob  die  Turanier  ihre  Kunst  weiter  verbreiteten,  oder  die  Egypter 
selbständig  auf  den  Bergbau  gekommen  sind ,  entzieht  sich  vorläufig  jeder 
Beurtheilung. 

Sicher  aber  ist,  dass  der  Bergwerksbetrieb  aus  dem  Morgenlande  (durch 
Egypter  und  Syrer)  nach  Europa  kam.  Auf  den  griechischen  Inseln  wie  auf  dem 
griechischen  Festlande  erscheinen  die  Hellenen  nur  als  Erben  früherer  Arbeiter. 

»  Plin.  Ng.  (h.  n.)  XXin.,  XXXIV. 
«  Plin.  Naturg.  VII.  2,  10.  Herodot  III.  116;  IV.  13,  27. 

^  Clem  Alex.  Teppiche  I.  361;  vergl,  was  Diodor  111. 12  Ähnliches  über  die  Arbeiter  in  den 
egyptisclien  Bergwerken  berichtet. 
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Wie  weit  attische  Fertigkeit  diesen  Arbeitszweig  vervollkommnete,  lässt 
sich,  da  die  Möglichkeit  eines  Vergleiches  mangelt,  nicht  genau  feststellen. 
Immerhin  werden  wir  Gelegenheit  haben  zu  beobachten,  dass  der  attische 
Bergbau  sich  von  dem  in  anderen  Gebieten  etwas  unterscheidet.  In  diesem 
Sinne  mag  heute  noch  Reitemeyers  Wort  Geltung  behalten,  wenn  er  sagt: 
«Die  Griechen  haben  ihren  Bergbau  selbständig  ausgebildet;  die  Geschichte 
der  attischen  Gruben  ist  auch  die  Geschichte  des  griechischen  Bergbaues.»' 
Das  Zeugnis  mindestens  können  wir  den  altattischen  Bergwerksleuten  nicht  ver- 
sagen, dass  sie,  was  ja  auch  sonst  ein  Zug  des  antiken  Gewerbslebens  ist, 
mit  verhältnismäßig  einfachen  Mitteln  und  mit  dem  geringsten  Kräfteverbrauch 
den  höchstmöglichen  Erfolg  zu  erzielen  bestrebt  waren. 

Dass  ferner  die  Stadt  oder  der  Staat,  die  Gemeinde  von  Athen  ihren 
Antheil  an  dem  Gewinne  des  einzelnen  Grubenbesitzers  nahm,  lag  in  der 
eigenthümlichen  Auffassung  von  dem  Besitzrechte  an  den  unter  der  Krume 
liegenden  Gütern  begründet  und  erscheint  um  so  begreiflicher  bei  dem  demo- 
kratischen Charakter  des  Gemeinwesens,  das  den  Vortheil  der  Gemeinde,  der 
Gesammtheit  der  Bürgerschaft,  höher  stellt  als  das  Wohl  des  einzelnen  Bürgers. 

Manches  wird  uns  jedoch  auch  auf  diesem  Gebiete  an  moderne  Ver- 
hältnisse gemahnen,  besonders  wenn  wir  hören,  dass  es  öfter  das  Staats- 
interesse erheischte,  den  Bergwerksbesitzern  von  gemeindewegen  zuhilfe  zu 
kommen. 

Und  der  Staat  hatte  gute  Gründe,  die  Verwalter  der  natürlichen  Reich- 
thümer  dieses  Gebietes  zu  schonen  und  zu  schützen,  denn  selbst  in  der  Zeit,  wo 
die  alte  Herrlichkeit  Athens  verblasst  war,  schimmerte  noch  der  Glanz  des 
laureotischen  Silbers.  Fünf  Jahrhunderte  hindurch  erhielt  sich  der  Betrieb, 
freilich  in  wechselndem  Ausmaße,  bis  die  Silberadern  versiegt  waren. 

Nach  dem  eben  Gesagten  ergibt  sich  nun  für  uns  die  Nothwendigkeit, 
zuerst  zu  betrachten  die  Lage,  den  geologischen  Aufbau  und  die  Spuren  antiken 
Betriebes,  soweit  diese  noch  erhalten  sind.  Daran  soll  sich  schließen  eine  Dar- 
stellung des  Betriebes,  der  Verwaltung  und  der  Rechtsverhältnisse,  und  endlich 
die  Schicksale  oder  die  Geschichte  des  Bergwerksbetriebes  von  Laurion. 


I 


Lage  und  Boden beschaffenheit. 

(Hiezu  das  beigegebene  Kärtchen.) 

Das  Gebiet  von  Laurion  stellt  sich  dar  als  ein  Theil  der  Boden- 
anschwellung, mit  welcher  die  Landschaft  Attika  sich  im  Südosten  gegen  das 
Meer  abschließt  und  die  in  dem  malerischen  Vorgebirge  von  Sunion  mit 
seiner  säulengekrönten  Tempelzinne  ihren  letzten  Ausläufer  in  die  Salzflut 
hineinreckt.  —  Im  Westen  und  Nordwesten    ist  die  ganze  Erhebung  durch 

*  Reiteroeyer,  Geschichte  des  Bergbaues  und  Hüttenwesens  bei  den  alten  Völkern, 
Göttingen  178d,  ^S.  08  u.  f. 
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die  anrauthige  Ebene  Mesogia  von  dem  kahlen  Hymettus  getrennt,  während 
sie  sich  im  Süden  und  Osten  in  zahlreichen  Buchten  gegen  das  Meer  öffiiet. 
Das  eigentliche  Bergwerksgebiet  der  Alten  ist  noch  genauer  zu  begrenzen: 
im  Norden  durch  das  Bett  des  oberen  Potami  bis  dorthin,  wo  er  die  westöstliche 
Kichtung  wieder  aufgibt  und  nach  Süden  seinen  gewundenen  Weg  durch 
das  Gebiet  selbst  nimmt.  Gegen  Westen  schneidet  im  nördlichen  Winkel  der 
Nikolaus-Bai  die  Bucht  von  Anavyso  (das  alte  Anaphlystos)  weit  nach  Norden 
ein,  in  deren  Fortsetzung  die  Salzgärten,  die  Ebene  von  Anavyso  und  die  Em- 
senkungen   von  Metropisi  und  Keratea  das  Lauriongebiet  als   eine  für  sich 

bestehende  Einheit  abtrennen.» 

So  dehnt  sich  dieses  in  einer  Länge  von  ungefähr  17  Kilometern  von 
Nord  nach  Süd  und  in  einer  Breite  von  etwa  8-5  Kilometern  von  West  nach 
Ost  aus.  Das  metallreiche  Gebiet  von  Laurion  erstreckt  sich  über  einen 
Flächeninhalt  von  ungefähr  20.000  Hektaren.* 

Zwei  Hauptfurchen  scheiden  die  unregelmäßig  gruppierten  Kuppen  und 
Höhen  in  drei  Züge,  die  von  Nord  nach  Süd  verlaufen.  Es  ist  erstlich  die 
Thalfurche  von  Potami,  die  zwar  schon  auf  der  halben  Strecke  nach  einem 
Laufe  von  8  Kilometern  bei  Theriko  mündet,  aber  in  dem  Straßenzuge  bis 
Paschalimani  sich  noch  weiter  verfolgen  lässt.  Die  zweite  Thalfurche,  die 
westliche,  ist  gegeben  durch  das  Bachthal  Legrana,  dessen  tieferer  Einschnitt 
erst  in  der  Breite  von  Theriko  merkbar  wird,  während  sich  die  Furche  ebenso 
bis  Plaka  gegen  Mittemacht  verfolgen  lässt,  wie  die  von  Potami  gegen  Mittag. 

Längs  dieser  Furchen  laufen  naturgemäß  auch  die  Hauptstraßenzüge 
des  dichten  Wegnetzes,  das  der  Berg-  und  Hüttenbetrieb  hier  seit  dem  letzten 

Menschenalter  geschaffen. 

So  senken  sich  drei  meridionale  Züge:  der  östliche  mit  den  Bergbau- 
Gebieten  von  Fofolles  (Eisen)  und  Spiliasesa,  Vromopussi  und  Theriko,  —  der 
mittlere,  welchen  man  als  das  eigentliche  Silbergebiet  der  Alten  bezeichnen 
könnte,  mit  ViUia,  Plaka,  Demoliaki,  Kamdresa,  Berseko,  Suresa,  —  und  der 
westUche  Zug,  welchen  man  als  den  von  Metropisi  und  St.  Elias  bezeichnen 

könnte. 

Zwischen  den  beiden  meridionalen  Längsthälem  stellen  zahlreiche  Straßen 

und  Wege  häufige  Verbindungen  her;  die  bequemsten  sind  die  von  Villia, 
Plaka,  und  Kamaresa.  Die  Kunststraße  über  Plaka  ist  der  erste  und  bedeu- 
tendste Verkehrsweg  zwischen  dem  heutigen  Bergwerksgebiete  mit  den  Gewerk- 
schaften in  Theriko,  Kypriano  und  in  Ergasteria  und  der  Hauptstadt  Athen,  die 
überdies  seit  1870  auch  durch  eine  Eisenbahnlinie  mit  Laurion  verbunden  ist. 
Die  Möglichkeit,  ein  so  reiches  Straßennetz  zu  entwerfen,  erklärt  sich 
aus  dem  Umstände,  dass  wir  es  nicht  mit  fortlaufenden  hohen  Kämmen,  son- 
dern mit  zusammengeschobenen  Einzelmassen  und  auszweigenden  Erhebungen 

^  Vergl.  Kordellas,  Le  Laurium  1871,  41. 
s  Kordellas  a.  a.  O.  S.  43. 
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zu  thun  haben,  zwischen  denen  die  Wege  geführt  werden.  Überdies  smd 
die  Kuppen  von  geringer  Höhe,  und  es  erhebt  sich  die  bedeutendste  derselben 
nur  an  370  Meter  über  den  Meeresspiegel  (Viglia  Rimbari  372,  Plaka  360). 
Diese  liegen  in  der  mittleren  Zone  und  senden  von  dort  aus  bedeutend 
niedere  Kuppen  aus.  Nur  im  Süden  und  Südwesten  treten  an  der  Küste 
noch  Erhebungen  von  250  Meter  Höhe  auf 

Die  Formen  selbst  sind  nicht  besonders  charakteristisch,  ausgenommen 
das  malerische  Vorgebirge  Sunium  und  der  Kegel  von  Velaturi  bei  Theriko. 
Gestein.   Der  Stoff,  aus  dem  diese  Rücken  sich  aufbauen,  weist  em 
der   Bewegtheit   des  welligen   Geländes   ähnliches  Durcheinander  von   pluto- 
nischen  und  neptunischen  Gebilden  auf:  Kalkstein,  Glimmerschiefer,  an  emer 
Stelle  (bei  Plaka)  Granit  (Piakit  genannt),  die  einzige  wasserführende  Gestein- 
schichte dieser  Gegend,»  bei  Agrilesa  und  Theriko  Marmor  und  auf  der  Hohe 
des  Velaturi  Serpentin,  auch  Grünstein,  Gabbro,  Hornblende  und  Porphyrit. 
Von  den  jüngsten  Gesteinen  ist  endlich  der  Porös  oder  Tuffstein  zu  nennen;  er 
begrenzt  die  Küsten  von  Laurium,  erstreckt  sich  bei  Vromopussi  und  Tonitsa 
hinein  ins  Innere   mehrere  Kilometer  weit  und   wächst  auf  eine  Höhe  von 
158  Meter  über  dem  Meere.    In  alten  Zeiten  war  es  ein  beliebter  Baustem. 
Nach   einem  Berichte  Huets«   lassen   sich  drei  Schichten   Marmorkalk 
und  zwei  Schieferschichten  unterscheiden. 

Die  oberste  Kalkschichte,  meist  abgewittert,  die  mittlere  und  die  zwei 
darüber-  und  darunteriiegenden  Schieferschichten  zeigen  sich  als  Ausgehendes 
auf  ausgedehnten  Flächen;  der  untere  Kalkstein,  dessen  Ausgehendes  nicht 
entdeckt  ist,  erscheint  bis  140  Meter  aufgeschlossen,  ohne  durchfahren  zu  sein. 
Der  schiefrige  Boden  ist  mit  einer  hie  und  da  reichlicheren  Nadelholzbildung 
bedeckt,  der  kalkige  ist  öder  und  meist  nackt.  In  den  Schä^ht^n  Hilarion 
und  Serpieri  stieß  man  auf  Spalten,  die  mit  einem  eruptiven,  porphyrähnlichen 
Gestein  ausgefüllt,   im  Kalk  verworfen,  im  Schiefer  sich  fortsetzen. 

Blei,  Zink  und  andere  Metalle  finden  sich  an  den  Berührungspunkten 
von  Kalk  und  Schiefer.  Der  größte  Adel  dort,  wo  Schiefer  zum  Hangenden, 
Kalk  zum  Liegenden;  je  tiefer,  desto  mehr  Zinkgehalt.* 

Perisse  erklärt  dies  damit,  dass  die  erzbildende  Flüssigkeit  mit  großer 
Gewalt  auf  den  unteren  Kalkstein  kam,  dem  sie  einen  Theil  des  Kalkes 
entzog  und  dafür  Zinkoxyd  an  die  Stelle  setzte;  der  Schiefer  setzte  der  Durch- 
dringung größeren  Widerstand  entgegen,  daher  er  als  Hangendes  den  darunter- 
liegenden Kalk  reicher  an  Erz  machte.  Ähnlich  haben  die  porphyngen  Ge- 
steine gewirkt.  Die  Galmei-Concentration  ist  fast  gangartig,  obwohl  bisher 
im  Lauriongebiete  keine  regelmäßigen  Gänge  angetroffen  wurden. 


*  Kordellas  a.  a.  O.  8.  53. 

2  Vergl.  Ö8t.  Z.  f.  Bergwesen  1879  und  Kordellas  a.  a.  O.  S.  43  u.  fT. 

»  Vergl.  Kordellas  a.  a.  0.,  Vorwort,  V.  (1874). 
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Das  Alterthum  beutete  hauptsächlicli  das  Silber  aus,  und  zwar  gewann  man 
es  aus  silberhaltigem  Bleiglanz  und  Blende.  ^  Das  Metall  tritt  in  verschiedenen 
Formen  auf:  zunächst,  in  Adern  von  sehr  verschiedener  Stärke»  den  Glimmer- 
schiefer durchziehend,  als  silberhaltiger  Bleiglanz  {agyrgltri  yrj,  aQYVQrtig  oder 
oQiyLtov  unh'ßdnr 3).  Es  wird  begleitet  von  eisenschüssigem  Thon,  Kalk,  von 
Pyrit  oder  von  Blende*  {'ÄaÖuua  XlOogl  Galmei,  Malachit,  Flusspath,  krystalli- 
nischem  Quarz  oder  von  Hohlgängen,  die  mit  gelber  Thonerde  ausgefüllt  sind. 
Die  zutage  streichenden  Enden  sind  heute  sehr  unbedeutend  und  erscheinen 
nur  als  Verästelungen  der  von  den  Alten  ausgebeuteten  Adern. 

Das  meiste  Erz  tritt  ferner  in  unregelmäßigen  Massen,  in  Lagern  auf,  die 
eingeschlossen  sind  in  Lagen  von  Spatheisenstein ;  auch  hier  erscheint  es  als 
Bleiglanz,  begleitet  von  Zinkblende,  Pyrit,  Eisenkies,  Arsenkies  und  Schwefel- 
antimon, die  bei  ihrer  Zersetzung  rothbraun  fUrben.  Das  Ausstreichen  von 
Carbonaten  und  Eisenoxyd  diente  daher  den  Alten  als  bequemer  Wegweiser 
zu  den  silberhaltigen  Bleierzen;  das  ersieht  man  daraus,  dass  gerade  an  solchen 
Stellen  die  meisten  Gruben  und  Schürfanlagen  zu  finden  sind.» 

Diese  Lagerung  findet  sich  besonders  in  der  mittleren  Zone.  Andere 
Massen  lagern  im  oberen  Kalk  oder  zwischen  Kalk  und  Schiefer;  manchmal 
gehen  sie  in  die  Tiefe,  meist  streichen  sie  den  umgebenden  Schichten  ent- 
sprechend. Den  Gängen  in  die  Tiefe  giengen  die  Alten,  soweit  sie  konnten, 
nach;  so  bei  Thorikos  bis  zur  Höhe  des  Meeres. 

Endlich  erscheint  die  Lagerung  auch  in  der  Anordnung  von  Schnüren, 

und  es  erreicht  ihre  Mächtigkeit  eine  Ausdehnung  von  0  •  5  bis  5 '  5  Metern. 

Je  tiefer  man  jedoch  kam,  desto  bleihaltiger  wurden  die  Schichten,  oder 

besser  gesagt,  desto  ärmer  an  Silber,  und  gegenwärtig  kann  man  eigentlich  nur 

auf  Blei  mit  schwachem  Silbergehalt  rechnen. 

Den  Metallgehalt  der  von  den  Alten  ausgebeuteten  Erze  vermag  man  auch 
nur  annähernd  aus  den  Proben  zu  bestimmen,  die  man  in  alten  Gängen  findet. 
In  der  Umgebung  von  Ergastiria  und  Agrilesa  ist  man  auf  antike 
Gänge  gestoßen,  in  der  Mächtigkeit  von  1  •  5  bis  2  •  5  Metern,  wo  sich  Bleiglanz- 
stücke von  den  Alten  gebrochen  fanden,  die  4-  bis  10.000  Gramm  Silber  auf 
die  Tonne  Blei  enthielten,  in  den  Minen  von  Sakyri  solche  mit  20.000  Gramm 
auf  die  Tonne.  So  hat  man  Proben  in  Kamaresa  gefunden,  die  35  bis  60  o^  Blei 
und  12-  bis  3500  Gramm  Silber  auf  die  Tonne  Blei  für  die  Adern  ergeben. 
Der  Gehalt  der  Erze  in  den  Lagern  schwankt  zwischen  30  bis  40  Vo  B^^i 
und  800  bis  3000  Gramm  Silber  auf  die  Tonne  Blei.  Jedenfalls  waren  die 
Erze  der  Alten  reicher  an  Silber  und  auch  an  Blei  als  die  Reste,   die  man 

>  Kordellaa  a.  a.  O.  S.  52. 

*  Xenoph.  über  die  Staatseinkünfte,  IV.  5.  cpX^-}  ip^upiTiSo;. 
»  Xenoph.  a  a.  O.  4,  4;  Strabo  III.  148. 

*  Strabo  III.  103  erwähnt  es  von  den  keltiberischen  Erzen. 

^  Ardaillon,  bulletin  d.  corresp.  hellenique  XVIII.  168;  Kordellas  a.  a.  O  62. 
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findet  und  die  von  den  Alten  als  wertlos  zurückgelassen  worden  sein  dürften; 
ja  man  schätzt  mit  Recht,  dass  diese  Erze  etwa  9  bis  lO«/,  Blei  und  bei 
2  Kilogr.  Silber  auf  die  Tonne  Blei  ergeben  haben,  i 

Dagegen  vernachlässigten  die  Alten  ein  anderes  Erz,  das  reichlich  vor- 
kommt, das  Zinkerz;  heutzutage  beutet  man  Galmei  aus  mit  65  o/,  Zmk- 
gehalt.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Eisenerzen.  Beides  Metallschätze,  welche  seit 
den  siebziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  von  einer  französischen  und  einer 
griechischen  Gesellschaft  erfolgreich  ausgenutzt  werden.  —  Große,  mit  allen 
modernen  Verbesserungen  ausgestattete  Einrichtungen,  Hochöfen  und  sonstige 
Gewerksanlagen  verleihen  dem  heutigen  Lauriongebiete  in  Theriko,  Ky- 
priano  und  Ergastiria  das  Gepräge  einer  großartigen  Berg- und  Hütten- 
industrie. Allein  die  letztere  verwertet  nicht  nur  die  aus  jungfräulichem  Gestein 
geholten  Erze,  sondern  in  nicht  geringerem  Maße  die  Schlacken  und  den 
Abraum,  welchen  die  Alten  zurückgelassen. 

Die  Alten  haben  in  allen  drei  Zügen  nach  Metall  gegraben,  am  meisten 
jedoch  an  den  Gehängen  des  mittleren  Zuges.  Zahlreiche  Schachte  (über  2000), 
Cisternen  (an  600)  und  Metallwäschen  (an  200),   endlich  ungeheuere  Schutt- 
halden die  Abfälle  der  Metallwäsche  und  der  Schmelzhütten,  die  Schlacken  und 
der  Auswurf  {ay.coQiai,  hßoldöegl  welche  die  Gehänge  bedecken,  geben  davon 
Zeugnis.  -  Schon   in  römischer   Zeit  hatte    man   aus   diesen   Überbleibseln 
Gewinn  zu  schlagen   versucht   und  thatsächlich    durch  Umschmelzen  Silber 
gewonnen.    Dann  ruhte  die  Arbeit  bis  in  unsere  Zeit,  bis  z.  J.  1865,  wo  eine 
französische  Gesellschaft  die  Verwertung  neuerdings  unternahm ;  sie  ward  jedoch 
infolge  eines  Prozesses  auf  den  Grubenbau  beschränkt,  und  zwar  im  Jahre  1873, 
seit  welcher   Zeit  griechische  Gesellschaften,   die  jetzt  größtententheils  ver- 
einigt sind,  aus  den  Ekboladen  und  Schlacken  ihren  reichen  Gewinn  ziehen. 
Selbst   aus   dem   Meere  heraus   werden   durch  Taucher   die  Schlacken 
geholt,  welche  von  den  AUen   dahin  versenkt  worden  waren.    An  einzelnen 
Stellen  hat   sich   unter   dem  Einflüsse  des  Meeres   aus  diesen  Schlacken  em 
eigenartiges  Gestein  gebildet,  das  so  hart  ist,  dass  es  die  Bauern  zur  Erzeu- 
gung von  Handmühlen  verwenden. 

Die  Schutthalden,  eine  bräunliche  Masse  in  erdiger  Zersetzung,  füllen 
die  Thalkessel  und  Schluchten  aus,  welche  den  Hauptzug  begleiten.  Dcmohaki, 
Barbaliaki,  Synterini,  Bers^ko,  Megale  Pevka  bezeichnen  das  Herz  des  alten 
Grubenbaues.  Bei  Synterini  und  Kamaresa  sind  bereits  ungeheuere  Mulden 
an  Stelle  der  früheren  Anhäufungen  getreten,  auf  deren  Grunde  und  an  deren 
Rändern  man  Reste  alter  Wohnungen,  Werkstätten,  Grenzsteine,  Metall- 
wäschen, Schmelzöfenreste,  Brunnen  und  Cisternen  findet.  Aber  auch  die 
zahlreichen  Streckentheile  antiker  Bergstraßen  tragen  an  sich  die  Spuren 
eines  starken  Betriebes. 


»  Kordellas  a.  a.  O.  S.  68. 
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Spuren  alten  Betriebes.  Die  bedeutendsten  Spuren  antiker  Nieder- 
lassung und  berginännischer  Thätigkeit  finden  wir  längs  der  beiden  Tbal- 
furcben.  Beginnen  wir  mit  der  östlichen,  da  ist  zunächst  das  Thal  von 
Potami.  Das  schmale  Flussthal,  das  Platz  und  Wasser  genug  besaß,  um 
Garten-  und  Olivenbau  zu  gestatten,  war  an  seinen  oberen  Rundem  von 
Bergwerksbezirken  begleitet,  sowohl  im  Westen  als  im  Osten,  wo  besonders 
in  Vromopussi  Reste  des  Alterthums  sich  erhalten  haben.  Ihr  Name  bewahrt 
auch  noch  die  Erinnerung  an  den  Demos  der  Potamier. 

Das  alte  Thorikos,  heute  noch  Therikö  genannt,  ist  eine,  wie  Milchhöfer 
sagt,  durch  die  Natur  vorgebildete  althellenische  Ansiedlung.  Die  Halbinsel  bot 
sich  selbst  zur  Befestigung  gegen  die  See  und  der  Velaturi- (ßr^Aaror^/  =  Wacht- 
thurm)  berg  gegen  das  I^and  zu.  Die  ersten  Festungsanlagen  gehen  nach  Xeno- 
phon  (Hell.  G.  I.  2,  1)  ins  V.  Jahrhundert  zurück.  Schenkelmauern  filhren  von 
Norden  und  Süden  über  den  Isthmus  der  Halbinsel  zur  Höhe  desselben.  Die 
östlichen  sind  noch  gut  erhalten,  2  Meter  breit  und  mit  vorspringenden 
Thürmen  (4  m/3-4  m)  verstärkt.  Am  Südschenkel  nahe  der  Küste  ist  noch 
die  Thoröffnung  zu  sehen;  festgefügte  Dämme  sind  noch  unter  dem  Wasser  zu 
verfolgen.  Und  der  Velaturi,  an  dessen  Gehängen  wahrscheinlich  ein  Theil  der 
Stadt  staffeiförmig  sich  aufbaute,  war  nicht  minder  befestigt.  Ein  Wachtthurm 
tritt  frei  in  die  Ebene  vor,  Gräber  und  Bergwerksanlagen  finden  sich  an  der 
Südseite.  An  den  Südwesthang  lehnt  sich  das  lange  schon  bekannte  Theater, 
besonders  bemerkenswert  durch  seine  dem  Gebäude  angepasste  Fonn  des 
Zuschauerraumes,  den  rückwärts  eine  besondere  Mauer  begrenzt. 

Unweit  davon  sieht  man  in  der  Ebene,  mitten  im  Ackergefilde,  die  mäch- 
tigen Überbleibsel  eines  Tempels  oder  Hallenbaues,  dessen  Fuß  wohl  P/j  bis 
2  Meter  unter  der  Scholle  liegt.  Wie  viele  Schätze  dieser  Art  mag  wohl  noch 
die  Ackerkrume  decken!  Denn  alles,  was  zutage  gebracht  worden,  gibt  Zeugnis 
von  Wohlstand  und  reger  Thätigkeit  in  alter  Zeit. 

Am  Ostrande  der  Bucht  sind  noch  Geleiseinschnitte  mit  der  Spurweite 
von   1*45  Meter  von  Kordellas  gesehen  worden. 

Südlich  von  Theriko  gelangt  man  längs  der  öden  Küste  zu  den  großen 
Anlagen  der  französischen  Gesellschaft  inKypriano  und  endlich  nach  Er- 
gastiria  zu  denen  der  griechischen  Gesellschaft.  Im  Namen  (Ergastiria  = 
Werkstätten)  lebt  auch  die  alte  Erinnerung  fort.  Die  Nekropolis  auf  dem 
Schornsteinhügel  weist  noch  auf  eine  Besiedlung  im  vierten  Jahrhunderte  nach 
Christi  Geburt.  Auf  das  zweite  und  dritte  weisen  die  Marmorplatten,  deren 
Inschriften  von  der  Gründung  eines  Heiligthumes ,  des  Men  Tyrannos,  durch 
einen  Lyder  Xanthos  berichten. 

Ergastiria  ist  heute  der  Hauptoii;  des  laureotischen  Gebietes  und  zählt 
eine  Einwohnerschaft  von  5000  Seelen,  die  nur  vom  Gewerksbetriebe  lebt. 

Verfolgen  wir  die  Straße  weiter,  so  berühren  wir  den  versandeten  Hafen 
Panorimo,  in  dessen  Namen  die  Erinnerung  an  das  antike  üat'OQi^iog  fortlebt; 
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endlich  gelangen  wir  nach  Pascha  Limani,  wo  nicht  nur  Spuren  antiken 
Bergbaues,  sondern  auch  Häuserreste,  Gräber  und  Brunnen  zu  finden  sind. 
Der  Platz  diente  im  Alterthum  auch  als  Schmelz-  und  Ausfuhrsort  für  einen 
Theil   der  Minen   im  heutigen  Gebiete  von  Agrilesa,  Suresa  und  Chiromani. 

Die  Wanderung  längs  der  zweiten  Thalfurche,  der  westlichen,  beginnen 
wir  mit  Metropisi  —  vermuthlich  der  alte  Demos  Amphitrope,  —  La- 
kesd,  Villi a,  Plaka  (wahrscheinlich  die  Stätten  jener  kleinen  antiken  Berg- 
werksorte, die  wie  Maroneia  und  Aulon  in  unserer  spärlichen  Überlieferung  der 
alten  Schriftsteller  erwähnt  werden),  Demoliaki,  Barbaliaki,  Synterini.  Heut- 
zutage ist  das  alte  Schlackenfeld  fast  schon  ganz  ausgebeutet. 

Kamaresa,  östlich  von  dem  der  westlichen  Zone  angehörigen  Kamäresa- 
berge  (231  m),  zeigt  schon  eine  ungeheuere  Mulde  (700  m  lang,  400  m  breit),  den 
einstigen  Ablagerungsplatz  der  nun  fortgeführten  Schlacken.  Schon  hat  die  fran- 
zösische Gesellschaft  weitverzweigte  Stollen  (tief  unter  dem  Meeresspiegel)  in 
das  Gestein  getrieben;  Aushöhlungen  und  Stützarbeiten  aus  alter  Zeit  sind 
in  den  oberen  Gängen  zu  sehen.  Milchhöfer  vermuthet  hier  die  Gemeinde  des 
Demos  Besä,  denn  nur  auf  diese  Stelle  passte  der  Vorschlag,  den  Xenophon 
einst  machte,  das  Lauriongebiet  in  der  Mitte  zwischen  Anaphlystos  und 
Therikos  (f/rt  Tiji  viffr]loTdTc^  Bijarig^)  auf  dem  höchsten  Punkte  von  Besä 
anzulegen.    Der  Vorschlag  blieb  freilich  unausgeführt. 

Eine  fahrbare  Bergstraße,  deren  Spuren  noch  Kordellas ^  gesehen  hat, 
hat  einst  diese  Stelle  mit  dem  Hafen  von  Thorikos  (Theriko)  verbunden. 

Südwärts  von  Kamaresa  betreten  wir  das  Thal  und  die  Höhe  von  Ber- 
s6ko  mit  Resten  von  alten  Wohnstätten.  Hier  ist  auch  die  besterhaltene  antike 
Metallwäsche  zu  sehen.  Dann  kommen  wir  zu  den  Schlackenhalden  von  Me- 
gale  Pevka  (Hochfichte)  und  endlich  in  das  wellige  Hochland  von  Suresa, 
das  mit  dem  Noreia-Thale  gegen  Osten  (Ergastiria)  und  mit  dem  von  Agrilesa 
nach  Süden  sich  abdacht. 

Es  gehörte  zu  den  metallreichsten  Stätten  des  Laurion- 
gebiet es:  zahlreiche  Schachte,  Gallerien,  Abraumhalden  und  Cisternen  be- 
zeugen den  einstigen  großartigen  Betrieb.  Nicht  minder  deuten  darauf  hin  die 
Grabstätten,  Hausruinen  und  Mauerspuren  von  fast  festungsartigem  Charakter, 
endlich  die  Reste  antiker  Kunststraßen,  wie  die  gegen  Agrilesa  und  Sunion. 
In  Agrilesa  finden  wir  die  alten  Marmorbrüche,  welche  auch  für  den  Tempel 
in  Sunion  das  Gestein  geliefert  haben.  Sie  liegen  zwischen  der  Brissadawarte 
und  dem  Michaelberge  und  zeigen  das  kammerartige"*  System  des  Stein- 
schnittes, wie  die  Marmorbrüche  am  Pentelikon. 


*  Xenophon  a.  a.  O.  IV.  44. 

*  Kordellas,  Le  Laurium  92. 

*  Die  Blöcke  wurden  gleich  in  regfelmäßiger  Form  mit  Mei  Gelrinnen  umschnitten  und 
mit  Keilen  losgelöst;  so  entstanden  Aushöhlungen  in  der  Form  viereckiger,  oben  offener 
Kammern. 
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Die  Straße,  die  einst  nach  Sunion  führte  und  die  sich  auf  eine  Länge 
von  2  Kilometern  heute  noch  verfolgen  lässt,  ist  nicht  nur  als  Lastenstraße, 
sondern   auch  als  Verkehrsstraße   gebaut  gewesen.    Dies  beweisen  vor  allem 
die   Überbleibsel    stattlicher   Grabdenkmäler   mit   reichem   Marmorschmuck,  * 
welche  sie  begleiten,  dann  die  planmäßige  Ausführung  derselben;  denn,  da  sie 
an  dem  Berghange  hinläuft,  so  war  an  vielen  Stellen  nothwendig,   ihr  einen 
eigenen  Unterbau  zu  geben,  der  aus  sorgfältig  geschichteten  flachen,  schiefer- 
artigen  Gesteinen    besteht.    Beim    Übergange    von    Senkungen    erhebt    sich 
dieser  Unterbau  an   5  Meter  über  dem  Abhang,  so   zwischen  Megali  Vigla 
(Großwarte)   und   Mauro   Lithari   (Schwarzenstein).    Endlich    spricht   für   die 
Wichtigkeit  dieser  Straße  der  Umstand,  dass  sie  von  thurmartigen  Gebäuden, 
die  den  Wachtposten  gedient  haben  mögen,  behütet  war.  Einer  dieser  Thürme, 
der  besterhaltene,  misst  zehn  Schritte  in  die  Länge  und  fünf  Schritte  m  die 
Breite.    Dass  sie  ebenfalls  aus   dem  edlen  Baumateriale  erbaut  wurden,   das 
die  Steinbrüche  in  der  Nähe  heferten,   wird   nicht  wunder  nehmen.    Mit  ge- 
ringen Schwierigkeiten   kann   man  von  der  Höhe  dieser  Straße  nach  Sunion 
selbst  gelangen,   obwohl  der  heutige  Verkehr  mit  Sunion  durch  eine  Straße 
längs  der  Küste  über  Paschalimani  vermittelt  wird. 

So  gelangen  wir  endlich  zu  dem  malerischen  Cap  Sunion,  heute  Kolon- 
naes,  d.  h.  Säulencap,  so  genannt  nach  den  Tempelruinen,  welche  die  Höhe 
krönen.  Aus  krystallinischem  Schiefer  aufgebaut,  tritt  der  steil  zum  Meere 
abstürzende  Berg  in  der  Höhe  von  60  Metern  hinaus  in  die  blaue  Salzflut. 
Die  wechselnde  Farbe  des  Gesteins,  der  matte  Schimmer  pflanzlichen  Lebens, 
endlich  das  blaue  Meer,  dessen  Wellen  den  Fuß  des  trotzigen  Felsens  mit 
silberaem  Schaume  baden,  und  darüber  auf  der  Höhe  die  schimmernde 
Krone  der  Marmorsäulen  ...  ein  fesselnder  Anblick!  Wie  herrlich  erst  für 
die  Alten,  denen  noch  die  unzerstöite  Pracht  des  Tempels  glänzte. 

Die  Höhen  waren  im  Alterthum  seit  412  befestigt.«  Noch  ist  die  künstlich 
aufgemauerte  Plattform  des  heiligen  Tempelbezirkes,  noch  sind  die  Spuren  der 
Propyläen,  die  hineinführten,  noch  ist  ein  Theil  der  Festungsmauern,  gegen 
Süden  und  Westen,  erhalten.  Aber  von  der  Herrlichkeit  des  alten  Tempels 
zeugen  nur  noch  ein  Thürpfeiler  (Ante)  der  Vorhalle  (Pronaos)  und  12  Säulen, 
die  dem  Wetter  trotzen.  Dass  wir  es  hier  mit  einer  sehr  alten  Cultstätte  zu 
thun  haben,  darauf  deutet  der  Umstand,  dass,  wie  Dörpfeld  nachgewiesen,  der 
Marmortempel  über  den  Grundfesten  eines  älteren  Tempels  sich  erhoben  hat. 
Merkwürdig  ist  endlich  auch  ein  Schacht,  der  von  der  Plattform  hinabführt, 
eine  Meeresgrotte,  die  in  zwei  Eingängen  sich  dem  Meere  öffnet. 

Auch  die  benachbarten  Höhen  und  Gehänge  tragen  Trümmer  von 
Monumentalbauten,  Gräber,  Mauerzüge  alter  Zeit.  Zahlreiche  Gräber  armer 
Leute  bilden  eine  kleine  Nekropolis. 

»  Beschreibung  bei  Milchhöfer  ä.  a.  O  8.  29. 
«  Thuk.  VUI.  4. 


An  den   Berggehängen   der  westlichen  Hafenebene   Sunion  wird  heut- 
zutage wieder  auf  Eisen,  Blei  und  Galmei  gegraben. 

Von  Sunion  zog  einst  eine  Fahrstraße  längs  der  Küste  in  das  Thalgelände 
von  Legranä.  Noch  sieht  man  die  Geleisspuren  (Geleisweite  1*28  m);  allein 
der  Felsen,  über  den  sie  führen,  ist  vielfach  geborsten.  Nicht  ganz  ohne 
Grund  wird  in  dem  Namen  Legrana  die  Erinnerung  an  Laurion  gesucht ;  dazu 
berechtigt  ganz  besonders  die  Beschreibung,  die  uns  Pausanias  gibt:  «Wenn 
man  von  Sunion  weiter  schifft,  so  gelangt  man  nach  Laurium,  wo  einst  die 
Silberbergwerke  der  Athener  waren ;  da  ist  auch  eine  unbewohnte  kleine  Insel, 
die  Patroklos-Insel  (heute  Eselsinsel)».  Nun  liegt  diese  Insel  gerade  der  Küste 
von  Legrand  südwestlich  vorgelagert.  Letzteres  ist  heute  eine  dürre  Strandebene; 
Spuren  von  Ansiedlungen  am  Westfuße  des  ins  Meer  vorspringenden  Weißen- 
steins (Aspro  Lithari)  aus  alter  und  mittlerer  Zeit  sind  wohl  vorhanden.  Von 
dort  aus  giengen  Verbindungswege  längs  der  Thalfurche  von  Legrana  nach 
Norden ;  aber  auch  nordöstlich  müssen  solche  in  die  Richtung  auf  Megali 
Vigla  geführt  haben,  da  man  an  einzelnen  Stellen  noch  den  Unterbau  er- 
kennen kann  und  stattliche  Gräberanlagen,  welche  an  die  vom  Kerameikos  in 
Athen  gemahnen,  längs  derselben  gefunden  werden. 

Die  Ausläufer  des  westlichen  Höhenzuges,  die  Baphihöhen,  begrenzen 
die  Küstenebene  von  Charaka  (so  genannt  nach  dem  auf  der  gegenüberliegen- 
den Insel  befindlichen  Wall  [yaqaB]  des  Patroklos  aus  der  Diadochenzeit). 
Auf  der  Insel  zeigen  sich  auch  Spuren  antiken  Bergbaues.  Im  übrigen  ist  der 
ganze  westliche  Höhenzug  nicht  nur  ärmer  an  Metallen,  sondern  trägt  auch, 
besonders  an  seinem  Westabhange  gegen  Anavyso  zu,  keine  besonderen  Spuren 
antiker  Bauthätigkeit.  Hier  ist  endlich  die  alte  Gemeinde  Anaphlystos  zu 
suchen,  welche,  mit  Thorikos  durch  eine  Straße  verbunden,  immer  als  West- 
grenze des  Bergwerksgebietes  bezeichnet  wird. '  Der  Platz  wie  der  Hafen  wurden 
ebenfalls  412  v.  Chr.  befestigt.  Das  Dorf  Anavyso  hat  die  Spuren  fast 
ausgetilgt,  Steinreihen  als  Reste  einer  Ufereinfassung  —  große  Steindämme, 
die,  ins  Meer  hinausspringend,  den  Schiffen  als  Landungsplatz,  vielleicht  als 
Zufluchtsort  gedient  haben  mögen,  sind  noch  zu  sehen.  Baudenkmäler  aus 
alter  Zeit  begleiten  den  Weg  zu  den  Dörfern  Katafygi  und  Mesochori. 

Wo  überall  sonst  die  Lage  der  verschiedenen,  von  den  Alten  genannten 
Bergwerksorte  zu  suchen  ist,  lässt  sich  nicht  immer  mit  Sicherheit  nach- 
weisen. So  z.  B.  werden  unter  anderen  genannt  die  in  Avloni  und  in  fVt 
GgaGvlliü"^  beim  Thrasy  11,  ebenso  solche  in  Maroneia,  deren  auch  Aristoteles 


»  Xenophon  Ü.  d.  St.  E.  IV.  43;    Thuk.  VIII.  4. 

«  Aeschin.  in  Tiraarch.  101.  IpYaaTrjpta  8üo  ^v  -ot;  ipTupetot;  ?v  [lev  e\  'AOX'ovt  sTspov  S'  Irl 
Opaou'XXto;  vergl.  dazu  Suidas,  AOX/ove?.  Polybius  XL  30.,  Kordellas  an  mehreren  Stellen  und 
Harpokrktio  zu  irzX  BpaouXXw,  woraus  wir  erfahren,  dass  es  nach  einem  Thrasyllos- Denkmal 
genannt  ist.  Hansen,  d.  m.  att.  S.  12  u.  13. 
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im  Werke  vom  Staate  der  Athener  gedenkt.*  Auch  ein  Werk  in  Amphitro- 
peusi  wird  genannt,  und  es  vermuthet  Milchhöfer  diesen  Ort  im  heutigen  Me- 
tropisi  oder  in  dem  Bezirke  von  Metropisi,  welcher  zwischen  Laurion  und 
Panios  zu  liegen  kommt  und  der  heute  in  den  antiken  Überbleibseln  von 
Kiapha  Marisa  vermuthet  wird.  Von  den  attischen  Demen,  die  in  diesem 
Gebiete  lagen,  erscheinen  sonach  die  Demen  von  Potami  im  Thale  des  Potami, 
von  Araphitropos  in  Metropisi  und  von  Besä  auf  der  Platte  von  Kam^resa  mit 
Bestimmtheit  anzusetzen,  während  Thorikos  im  heutigen  Theriko  zu  finden  ist. 

Wenig  Sicheres  lässt  sich  über  den  Namen  Laurion  selbst  sagen; 
Laurion  war  jedenfalls  der  Bergwerksort,  von  dem  der  Betrieb  seinen  Ur- 
sprung genommen  hatte.  Aavqeiov  schlechtweg  schreibt  Herodot  (VII.  144), 
Laurionberg,  AaiQWv  oQog  nennt  Thukydides  (IL  55)  die  Höhen,  Laureia, 
AavQita  heißen  bei  Hesychius  die  Bergwerke,  und  Plutarch  (Nik.  4)  bezeichnet 
die  Gegend  als  Laureotike,  ^ar^ewrixif.  Hinsichtlich  der  Bedeutung  denkt 
man  unwillkürlich  an  einen  Zusammenhang  mit  Aor^or,  enger  Gang,  wie 
z.  B.  bei  Homer  der  schmale  dunkle  Gang  an  der  Außenmauer  des  Megaron 
heißt;  freilich  machen  sich  etymologische  Bedenken  geltend.  Jedenfalls  klang 
der  Name  bedeutungsvoll  an  die  Bezeichnung  für  schmalen  dunklen  Gang  = 
Mine  an.  Vielleicht  erklärt  sich  daraus  auch  die  auffallende  Unsicherheit  in 
der  Schreibung  des  Wortes  in  den  Handschriften  wie  bei  den  Lexikographen. 
Hesychius  sagt  gar,  dass  man  auch  AavQOv  statt  Aavqiov  gesagt  habe. 

In  den  Namen  Laureonoris,  Mauronorisi  hat  sich  aber  ebenfalls  ein 
Klang  alter  Erinnerung  an  Aavqlov  oqog  bis  in  unsere  Zeit  gerettet. 

Betrieb  und  Verwaltung. 

Einzelne  Angaben  der  alten  Schriftsteller,  welche  darüber  geschrieben 
haben,  findet  man  bruchstückweise  hie  und  da  bei  anderen  verwertet,  aber 
die  eigentlichen  Fachschriften  sind  leider  nicht  mehr  erhalten  oder  bis  jetzt 
wenigstens  nicht  aufgefunden. 

So  erwähnt  Theophrast  selbst  in  seinem  Werke  über  die  Steine  einer 
seiner  Schriften,  die  von  den  Bergwerken  handelte.«  Ebenso  berichtet  Diogenes 
V.  Laerte  (V.  3,  59),  dass  Straton  v.  Lampsakos,  der  Nachfolger  Theophrasts,  über 
Bergwerks-  und  Hüttenbetrieb  geschrieben.  Endlich  erwähnt  auch  Athenaeus 
eines  Werkes   über   die  Bergwerke,  ^istalh^ovj^  von   einem  gewissen  Philo. 

Dazu  kommen  noch  die  Angaben  bei  den  Grammatikern  und  Lexiko- 
graphen in  alter  und  mittlerer  Zeit,  Athenaeus,  Pollux,  Harpokratio,  Hesy- 
chius, Suidas,  die  Herausgeber  des  Lexicon  rhetoricum,  des  Etymologicums 


\  V 
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«  Demosth.  geg.  Pantametos  6  u.  33  und  dgl.  C.  I.  A.  H.  1104,  1122,  1123,  1145,  1162. 
Aristoteles,  vom  Staate  d.  Athener  22,  7. 

2  Diog.  Laer.  V.  2.,  Theophr.  44.,  vergl.  Harpokr.  zum  Worte  xey/petüv.  Pollux  VII.  99,  149. 

»  Athen.  VII.  322. 
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wn  Magnus  undlGudianul,  welche  aus  den  Fachschriftstellern  Belege  für 
Wort-  und  Sacherklärungen  entnahmen,  aber  dieselben  oft  nur  halb,  manchmal 
ganz  missverständlich  auffassten. 

So  sind  wir  also  hauptsächlich  auf  das  angewiesen,  was  uns  an  den  alten 
Bergwerksstätten  erhalten  blieb,  und  aus  diesen  dürftigen  Spuren,  welche  die 
Arbeiten  der  alten  Bergleute  im  Gebiete  von  Laurion  hinterlassen  haben,  müssen 
wir  versuchen,  ein  ungefähres  Bild  des  Betriebes  jener  Zeit  uns  zu  entwerfen.  * 

Tag  bau.  Dass  in  älterer  Zeit  viel  Edelmetall  gewonnen  wurde  aus 
zutage  streichenden  Erzlagern,  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen.  Im  Gebiete 
von  Laurion  findet  man  auch  zahlreiche  Spuren  der  Arbeiten  an  der  Ober- 
fläche, wo  eben  ein  tieferes  Eindringen  gar  nicht  noth wendig  war.  Diese 
Lager  wurden  ohne  besondere  Schwierigkeiten  ausgebeutet. 

Grubenbau.  Wie  schon  angeführt,  sind  an  2000  brunnenartige  Schachte 
im  Launongebiete  erhalten ;  und  wenn  auch  der  moderne  Bergbau  viele  der- 
selben ausgestaltet  und  verändert,  so  sind  ihrer  doch  noch  so  viele  erhalten,  dass 
man  aus  diesen  eine  ziemlich  genaue  Vorstellung  von  der  Einrichtung  des 
Grubenbaues  erhalten  kann. 

Die  geologische  Lagerung  der  Erze,  wie  oben  geschildert,  nothigte  die 
Athener  in  Laurion  zu  einer  ganz  eigenthümlichen,  für  Laurion  bezeichnenden 
Art  des  Abbaues. 

Man  baute  auf  Grund  äußerer  Anzeichen  an  einer  bestimmten  Stelle 
brunnenartige  Schachte,  bis  man  auf  ein  Erzlager  kam;  war  dasselbe  aus- 
gebeutet, so  wurde  die  Grube  verlassen  und  eine  neue  in  Angriff  genommen. 
Von  einem  seitlichen  Verfolgen  in  Stollengängen  konnte,  wenigstens  auf  große 
Strecken,  hier  nicht  die  Rede  sein.  Diesem  Umstände  entsprechen  auch  daher 
die  «oberirdischen»  Ausmaße.  Die  Eröffnung  solcher  neuer  Gruben  (y.a/M)ro/«'ai) 
war  nach  Xenophons  Urtheil  auch  immer  ein  wirtschaftliches  Wagnis. 

Die  Sorgfalt  der  Anlagen  setzt  den  Gebrauch  geodätischer  Hilfsmittel 
voraus:  Visierlineal  (SiOTTTga),  Richtscheit,  Wage,  deren  Verwendung  auch 
Heron  (im  IIL  Jahrh.  v.  Chr.)  andeutet.  (Anon.  Var.  Coli.  12,  4  —  6.) 

Zunächst  wurde  ein  lothrechter  Schacht  —  hie  und  da  findet  man  auch 
schiefe,  unter  einem  Neigungswinkel  von  25  bis  30  <>  —  in  den  Boden  ge- 
trieben, und  zwar  fast  durchwegs  auf  viereckigem  Grundriss  mit  einem  Durch- 

'  Am  verdienstvollsten  hat  die  Überlieferungen  der  Alten  ausgenützt  Reitenieyer,  Ge- 
schichte des  Bergbaues  und  Hüttenwesens  bei  den  alten  Völkern,  Göttingen  1785,  dem  noch 
Bl.  Caryophilus  zur  Seite  zu  setzen  ist  mit  seiner  lateinischen  Abhandlung  über  die  antiken 
Bergwerke:  De  antiquis  auri,  argenti,  stanni,  aeris,  ferri,  plumbique  fodinis,  Wien  1757.  Aus 
den  Überresten  antiker  Arbeit  in  Laurion  hat  der  verdienstvolle  frühere  Director  der  griechischen 
Bergwerksgesellschaft  in  Athen  und  Laurion,  Herr  Kordel  las,  geschöpft  in  seinem  Werke 
Le  Laurium,  Marseile  1871.  Vonihm  ist  auch  die  für  die  vorliegende  Darstellung  verwertete  Schrift 
über  die  Berg-  und  Hüttenindustrie  der  Lauriongesellschaft,  veröffentlicht  anlässlich  der  dritten 
olympischen  Ausstellung  in  Atlien  18*^8.  'II  ßtö(xr^/avux  t^;  haioia?  'toyt  {xsraXXoüOYsiwv  Aauoiou 
'Kv  'A»/;vai?  1888.  ""  '  '  '      '    * 
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messer  von  1*9  bis  2  Meter.  Sehr  alte  zu  KamAresa  und  einige  schiefe 
Schachte  haben  halbkreisförmigen  Grundriss,  aber  von  demselben  Durchmesser.* 

Mündung  und  Sohle  decken  sich  übrigens  nicht  immer  vollständig, 
sondern  lassen  hie  und  da  eine  Abweichung  der  Axe  erkennen,  die  einem 
Winkel  von  10®  entspricht. 

Diese  brunnenartigen  Förderschachte  (das  Volk  nennt  sie  heute  noch 
q^laua,  Brunnen)  erreichen  nicht  überall  die  gleiche  Tiefe.  Die  tiefsten  gehen  bis 
111  Meter;  die  im  Thale  Bers^ko  auf  15  bis  45,  die  in  Kam&resa  auf  25  bis  55, 
die  im  östlichen  Gebiete  von  Therikos  und  Ergastiria  auf  10  bis  35  Meter. 
In  der  Tiefe  von  10  bis  25  Meter  beginnen  die  Gänge. 

Die  Ausbeutung  der  Adern  erfolgte  nun  derart,  dass  zuerst  ein  loth- 
rechter  Schacht  durchgeschlagen  wurde;  dann  zog  man  einen  Schacht  (vTrovo^iog) 
quer  in  der  Richtung  gegen  die  Ader  bis  zu  ihrem  Anbruch;  von  da  ab 
ward  in  Staffeln  weiter  gearbeitet. 

Die  Ausbeutung  der  Lager  erfolgte  in  ähnlicher  Weise;  man  schlug  senk- 
rechte Schachte  und  griff  dann  die  Masse  selbst  an.  So  entstanden  Gallerien, 
welche  durch  Träger  (Bergfesten)  gestützt  wurden,  das  sind  Pfeiler,  die  man 
im  ärmeren  Gestein  stehen  ließ,  oQfiiot,  ^leooi^Qiveig,  of.iO€qvLeig  genannt,  und  deren 
Bestand  gesetzlich  geschützt  war,  während  bei  reicherem  Gestein  solche  aus 
trockenem  Mauerwerk  aufgeführt  wurden.  Schwerlich  dürften  Holzpfeiler  sie 
ersetzt  haben.  Mächtigere  Lager  wurden  durch  Gallerien  mit  doppelter  Pfeiler- 
ordnung ausgebeutet.'  Auf  diese  Weise  entstanden  Höhlungen  von  verschie- 
dener Größe,  von  denen  einige  über  einer  Fläche  von  mehr  als  950  Quadrat- 
meter sich  wölben. 

Die  senkrechten  Schachte  scheinen  meistens  mit  den  schiefen  in  Ver- 
bindung gestanden  zu  haben.  Leider  haben  die  Veränderungen  des  Gesteines 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  manche  zum  Einsturz  gebracht,  oder  mit  Schutt 
gefüllt,  oder  durch  Sinterbildungen  verengt.  Aber  an  einigen  Stellen  lassen 
sich  ziemlich  genaue  Beobachtungen  machen,  da  die  Wände  gut  erhalten  sind. 
Etliche  Schachte  beginnen  schief,  bis  sie  in  einer  Tiefe  von  etwa  5  Metern  senk- 
recht hinabgehen;  außerdem  diente  ein  schmaler  Schacht  (80  od.  60  cm  Durchm.) 
als  Luftschacht.  An  einer  anderen  Stelle  findet  man  zwei  senkrechte  Schachte 
knapp  nebeneinander,  von  denen  der  kürzere,  mit  dem  längeren  in  Verbindung 
stehend,  zugleich  als  Luftschacht  gedient  haben  mag.  Außerdem  aber  standen 
Hauptschachte  durch  einen  schiefen  Schacht  mit  dem  Tage  in  Verbindung.' 
Manche  der  Gallerien  verbanden  wieder  verschiedene  Grubenkammem;  kleine 
Gallerien  lassen  sich  als  Versuchsstollen  erkennen. 


*  Kordellas  Le  Laurium,  S.  115. 

«  8.  Becker  an.  Gr.  I.  205,  186;    Phootius:  fxeooxpiv^s  ot  wrd  orriptYjxrf^cov  ev  toi?  apyu- 
peiot^  üxoxsijxsvoi.    Siehe  Abb.  1  u.  2  auf  Tafel  I. 

*  Siehe  Abb.  3  auf  Tafel  I. 


Tafel  I. 

Dr.  J.  J.  Binder,  Laurion.  Die  attischen  Bergwerke  im  Aiterthum.  Laibach  1895. 


Fig.  1. 


Ahliild  einer  antiken  Mine  bei  Kamäreüa. 


Fig.  2. 


(i 
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Eine  Ciulleric  in  einem  Erzstock 
u»  Krystallkalk,  fc>  Schiefer,  c)  erzführenies  Gestein. 


Fig.  3. 


l 


t)         Bild  eines  Schachles  mit  Lurtschachl  und  Forderschaclit 
a)  schiefer  Furder:schacht  5  in,  fo  steiler  Schacht  40  m,  c)  Luft- 
schacht 
ii)   a)  schiefer  Stcigerschacht  5  m,  f>)  steiler  Schaclit  25  w», 
e)  Luftschacht. 
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messer  von  1*9  bis  2  Meter.  Sehr  alte  zu  Kamdresa  und  einige  schiefe 
Schachte  haben  halbkreisförmigen  Grundriss,  aber  von  demselben  Durchmesser.^ 

Mündung  und  Sohle  decken  sich  Übrigens  nicht  immer  vollständig, 
sondern  lassen  hie  und  da  eine  Abweichung  der  Axe  erkennen,  die  einem 
Winkel  von  10®  entspricht. 

Diese  brunnenartigen  Förderschachte  (das  Volk  nennt  sie  heute  noch 
q^ictra,  Brunnen)  erreichen  nicht  überall  die  gleiche  Tiefe.  Die  tiefsten  gehen  bis 
111  Meter;  die  im  Thale  Bers^ko  auf  15  bis  45,  die  in  Kamiresa  auf  25  bis  55, 
die  im  östlichen  Gebiete  von  Therikos  und  Ergastiria  auf  10  bis  35  Meter. 
In  der  Tiefe  von  10  bis  25  Meter  beginnen  die  Gänge. 

Die  Ausbeutung  der  Adern  erfolgte  nun  derart,  dass  zuerst  ein  loth- 
rechter  Schacht  durchgeschlagen  wurde;  dann  zog  man  einen  Schacht  {vTtovo^iog) 
quer  in  der  Richtung  gegen  die  Ader  bis  zu  ihrem  Anbruch;  von  da  ab 
ward  in  Staffeln  weiter  gearbeitet 

Die  Ausbeutung  der  Lager  erfolgte  in  ähnlicher  Weise;  man  schlug  senk- 
rechte Schachte  und  griff  dann  die  Masse  selbst  an.  So  entstanden  Gallerien, 
welche  durch  Träger  (Bergfesten)  gestützt  wurden,  das  sind  Pfeiler,  die  man 
im  ärmeren  Gestein  stehen  ließ,  oQfioij  ^teatntQivelg^  o^ioe^nielg  genannt,  und  deren 
Bestand  gesetzlich  geschützt  war,  während  bei  reicherem  Gestein  solche  aus 
trockenem  Mauerwerk  aufgeführt  wurden.  Schwerlich  dürften  Holzpfeiler  sie 
ersetzt  haben.  Mächtigere  Lager  wurden  durch  Gallerien  mit  doppelter  Pfeiler- 
ordnung ausgebeutet.'  Auf  diese  Weise  entstanden  Höhlungen  von  verschie- 
dener Größe,  von  denen  einige  über  einer  Fläche  von  mehr  als  950  Quadrat- 
meter sich  wölben. 

Die  senkrechten  Schachte  scheinen  meistens  mit  den  schiefen  in  Ver- 
bindung gestanden  zu  haben.  Leider  haben  die  Veränderungen  des  Gesteines 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  manche  zum  Einsturz  gebracht,  oder  mit  Schutt 
gefallt,  oder  durch  Sinterbildungen  verengt.  Aber  an  einigen  Stellen  lassen 
sich  ziemlich  genaue  Beobachtungen  machen,  da  die  Wände  gut  erhalten  sind. 
Etliche  Schachte  beginnen  schief,  bis  sie  in  einer  Tiefe  von  etwa  5  Metern  senk- 
recht hinabgehen;  außerdem  diente  ein  schmaler  Schacht  (80  od.  60  cm  Durchm.) 
als  Luftschacht.  An  einer  anderen  Stelle  findet  man  zwei  senkrechte  Schachte 
knapp  nebeneinander,  von  denen  der  kürzere,  mit  dem  längeren  in  Verbindung 
stehend,  zugleich  als  Luftschacht  gedient  haben  mag.  Außerdem  aber  standen 
Hauptschachte  durch  einen  schiefen  Schacht  mit  dem  Tage  in  Verbindung.' 
Manche  der  Gallerien  verbanden  wieder  verschiedene  Grubenkammem;  kleine 
Gallerien  lassen  sich  als  Versuchsstollen  erkennen. 


>  K<Hde]Ia8  Le  Laurinm,  S.  115. 

s  S.  Becker  an.  Gr.  I.  205,  186;    Phootiiu:  (juvoxpcvltc  ot  oviC  otiiptYpLcftwv  h  x6(^  apyu- 
pctois  6noxc(|iicvot.    Siehe  Abb.  1  n.  2  auf  Tafel  I. 
<  Siehe  Abb.  3  auf  Tafel  L 


Tafel  L 

Dr.  J.  J.  Binder,  Laurion.  Die  attischen  Bergwerke  im  Alterthum.  Laibach  1895. 
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Abbild  einer  antiken  Mine  bei  Kam^resa. 


Fig.  2. 


Eine  Gallerie  in  einem  Erzstock 
(tf  Krystallkalk,  b)  Schiefer,  c)  erzführendes  Gestein. 


Fig.  3. 
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ty         Bild  eines  Schachtes  mit  Luf tächachl  und  Förderschacht 
0j  schiefer  F&rderschacht  5  w,  b)  steiler  Schacht  40  m,  c)  Luft- 
Bchacht 
JI)    a)  schiefer  Steigerscliacht  5  m,  b)  steiler  Schacht  25  m, 
e)  Luft  Schacht. 
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In  den  schiefen  Schachten  findet  man  endh'ch  sorgMtig  eingeschnittene 
Staffeln  mit  Rast-  und  Ausweichstellen  für  die  Träger;  auch  sind  sie  mit 
kleinen  Rinnen  und  muschelartigen  Vertiefungen  versehen,  die  zur  Aufnahme 
der  aus  der  Wand  sickernden  Gewässer  dienten. 

Eine  eigentliche  Zimmerung  gab  es  schwerlich.  Schon  die  Theuerung  des 
Holzes,  das  erst  zugeführt  werden  musste,*  mochte  dies  verbieten.  Dagegen 
zeigen  die  Einsatzlöcher  an  den  Wänden  den  Platz  für  die  Leitern,  die  zur 
Befahr ung  dienten.* 

Eine  Zimmerung  oder  eine  Versetzung  mit  taubem  Gestein,  wie  sie  der 
moderne  Bergbau  kennt,  hat  es  schwerlich  gegeben;  die  große  Zahl  der 
Schachte  machte  es  auch  überflüssig.  Man  verwundert  sich,  wenn  man  von  mehr 
als  2000  Schächten  hört ;  allein  diese  Anzahl  erklärt  sich  nicht  bloß  aus  der 
t'  Rücksicht  auf  die  unregelmäßige  Lagerung  des  Erzes,  das  dort  selten  gang- 
artig auftritt,  sondern  noch  mehr  aus  der  Nothwendigkeit  der  Luftzufuhr. 

Die  Luft  in  den  Silberbergwerken  von  Attika  wird  als  ungesund  be- 
zeichnet.' Besonders  dürften  sich  bei  schiefliegenden  Schachten  die  Luftzüge, 
iffvxtxywyta  y  wie  sie  bei  den  alten  Schriftstellern  wiederholt  erwähnt  werden, 
als  unentbehrlich  herausgestellt  haben.* 

Bedenkt  man,   dass  manche  Schachte  über  50  Meter  tief  hinabgehen, 
dann  begreift  es  sich,  dass  dem  Luftwechsel  am  ehesten  nur  durch  viele  Einzel- 
schachte Rechnung  getragen  werden  konnte.  Ja,  einige  Schachte  der  mittleren 
Zone  scheinen  geradezu  immer  als  Luftschachte  für  die  rechts  und  links  von 
,         ihnen  gelegenen  Betriebsschachte  gedient  zu  haben,  mit  denen  sie  in  Ver- 
Y        bindung  standen.* 

An  eine  Wasserfbrderung  brauchte  schwerlich  gedacht  zu  werden,  da 
ja  die  antiken  Gruben  nirgends  unter  den  Meeresspiegel  hinabgehen  ®  und  die 
Niederschlagsmassen,  die  sehr  sorgfältig  gesammelt  und  aufgefangen  wurden, 
auch  bei  der  Beschaffenheit  des  Gesteins  nicht  zu  tief  eindringen  konnten. 
Auch  war  ja  durch  die  unter  die  Gallerien  hinabgehende  Abteufung  in  der 
Sohle  des  verticalen  Schachtes  für  die  Versickerung  des  spärlichen  Wassers 
genug  vorgesorgt. 

Für  Beleuchtung  der  Schachte  dienten  endlich  Grubenlampen,  deren 
man  aus  Thon  und  Blei  viele  gefunden.  Selbst  eine  Gussform  für  solche 
Lampen  hat  man  entdeckt,  die  bei  einer  Länge  von  einem  Decimeter  einen 
lichten  Durchmesser  von  7  Centimeter  hat,  eine  Form,  welcher  die  gefundenen 

*  Demosthenes  geg.  Meidias,  167 ;  Vitruv.  VII.  7. 

'  Besonders  deutlich  zeigt  Abb.  1  auf  Tafel  III  das  Aussehen  der  Leitern  oder  Staffellatten. 
»  Xenoph.  Denkw.  d.  S.  III.  6,  12 ;  Plut.,  Vergl.  zw.  Nik.  u.  Crass.  1. 

*  Lex.  Seg.  Etym.  317 :  al  ^ptSe?  twv  [xexaXXwv  al  repb;  xb  avatj/uy  eiv  Y8vd{uvat.  Vergl.  Strabo 

m.  147. 

'  Kordellas  a.  a.  O.  8.  84  u.  85. 

*  Kordellas  a.  a.  O.  S.  86  u.  ff.  —  Vergl.  Strabo  HI.  147,  wo  ausdrücklich  dieser  Vorzug 
der  attischen  Bergwerke  gegenüber  den  egypfischen  hervorgehoben  wird. 
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Lampen  voll  entsprechen.  *  Zahlreiche  Nischen  in  den  Gängen  und  Gallerien, 
wo  man  auch  die  Mehrzahl  derselben  gefunden  hat,  bezeichnen  den  Platz 
fiir  diese  Lampen.  Nach  einem  Weihebilde«  zu  urtheilen,  hat  man  auch  manch© 
Kammern  durch  von  der  Decke  herabhängende  Lampen  erhellt. 

Arbeit.  Die  Arbeiter  giengen  das  Gestein  unmittelbar  mit  dem  Eisen 
an.  Die  Annahme,  dass  man  dasselbe  durch  Feuersetzung  vorher  mürbe 
gemacht  habe,  lässt  sich  bei  der  Holzarmut  einerseits  wie  nicht  minder  bei 
dem  Mangel  jeglicher  Spuren  dieser  Art  anderseits,  für  dieses  Gebiet  wenig- 
stens, nicht  festhalten.^ 

Nach  den  Spuren  im  Gestein  zu  urtheilen,  arbeitete  man  mit  Hacken 
von  konischer  Spitze  im  harten,  mit  solchen  von  pyramidischer  Spitze  im 
weichen  Gestein  und  endlich  mit  Keilen,  welche  sie  mittels  des  Fäustels  ins 
Gestein  trieben.  Schlägel,  Meißel,  Steinbrechhaue  (Ttxog)  und  Hebel  (pioxkiov) 
werden  unter  den  Werkzeugen  angeführt.*  Das  wird  anderseits  durch  ge- 
fundene Werkzeuge  selbst*  wie  auch  durch  Abbildungen  auf  den  Weihetäfel- 
chen, welche  einzelne  Scenen  darstellen,  erhärtet.  Letztere  gewähren  uns  auch 
sonst  die  Möglichkeit  einer  richtigen  Vorstellung.  Vorausgeschickt  sei,  dass  die 
Arbeitenden  meist  unbekleidet  dargestellt  sind,  was  bei  der  Hitze  in  den 
Gruben  wohl  erklärlich  ist.  So  sehen  wir  auf  einer  derselben  einen  Mann, 
der,  wie  es  scheint,  mit  einem  Schurz  bekleidet,  mit  Hilfe  eines  Hammers 
(vielleicht  auf  einen  Keil  schlagend)  Gestein  loslöst,  das  ein  Knabe  in  einen 
Korb  sammelt;  ein  zweiter  Mann  reicht  einem  auf  einem  höheren  Absätze 
stehenden  Knaben  einen  gefüllten  Korb.  Eine  an  beiden  Henkeln  mit  Stricken 
an  der  Decke  aufgehängte  Amphore  beleuchtet  die  Grube.® 

Auf  zwei  anderen  Täfelchen  sieht  man  Männer,  die  in  gebückter  oder 
in  eingekrümmter  Körperlage  mit  den  Spitzhacken  auf  das  Gestein  loshacken. 
Ein  viertes  Stück  zeigt  links  überhängendes  Gestein,  zwei  erhobene  Unterarme 
mit  dem  nach  links  geschwungenen  Hammer,  während  nach  rechts  ein  Jüng- 
ling einen  vollen,  oben  zugeschnürten  Sack  auf  dem  Rücken  trägt.' 

Damit  sind  wir  auf  die  Art  der  Förderung  gewiesen,  wie  solche  auch 
von  den  Schriftstellern  bezeugt  wird. 


>  Kordellas  a.  a.  O.  8.  33. 

*  Siehe  Abb.  1,  Tafel  III. 

»  Kordellas  a.  a.  O.  S.  87  gegen  Reitemeyer. 

*  PoUux  VII.  26,  27;  vergl.  Diodor.  III.  12  XaTO{xtx<5«  oÄTipo«. 

*  Kordellas  a.  a.  O.  87.  Die  Werkzeuge  sind  zu  sehen  im  Empfangszimmer  der  Directions- 
kanzlei  der  griech.  Gesellschaft  Laurium  zu  Ergastiria.  , 

*  Siehe  Abb.  1,  Taf.  III. 

'  Siehe  Abb.  2,  3,  4,  Taf.  III.  Vergl.  Beschreibung  der  Vasensammlung  im  Antiquarium 
der  königl.  Museen  zu  Berlin  I.  S.  96,  872.  Es  lässt  sich  Übrigens  bezweifeln,  ob  der  Träger 
gerade  Erz  fortträgt.  Wenn  man  die  Zeichnung  genauer  betrachtet,  sclieint  das,  was  aus  dem 
Gefilße,  Sack  oder  Schlauch  herausspritzt,  eher  eine  Flüssigkeit,  Wein  oder  Wasser,  zu  sein, 
die  er  in  die  Grube  bringt. 
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Da  die  Mächtigkeit  der  Erzader  das  Maß  für  die  Weite  der  Gänge 
war,  so  erklärt  es  sich,  dass  die  letzteren  unregelmäßig  gearbeitet  sind,  und 
wer  in  einen  solchen  eindringt,  kann  nur  gebtickt  oder  kriechend,  bald  nur 
auf  allen  Vieren  vorwärts  kommen.* 

Kleine  Kesselchen  aus  Blech,  vom  Ansehen  wie  Theekessel,  die  man  in 
den  Gängen  gefunden,  scheinen  daher  auch  zur  Förderung  gedient  zu  haben. 
In  diesen  Schalen  wie  in  Körbchen  wurde  dann  wahrscheinlich,  wenn  die 
Förderung  nicht  gleich  vom  Orte  möglich  war,  zumeist  von  Knaben  durch 
Handreichung  das  Erz  bis  an  die  Mündung  des  Ganges  in  den  Schacht  oder 
in  eine  größere  Kammer  gebracht,  und,  nachdem  man  hier  schon  eine  Art 
Auslese  vorgenommen,*  in  Säcke  gefüllt,  die  zuletzt  auf  dem  Rücken  kräftigerer 
Sclaven  durch  den  freien  Schacht  hinausgetragen  wurden.'  Eine  Einrichtung, 
wie  sie  bei  den  egyptischen*  Goldbergwerken  wie  bei  den  spanischen  Silber- 
gruben* und  den  cjprischen  Kupferbergwerken  in  gleicher  Weise  von  den 
Alten  beschrieben  wird.®  Nach  Kordellas  kommt  dies  noch  in  Sibirien  und 
Karamanien  vor.''^ 

In  den  Säcken,  aus  Häuten  verfertigt,  ward  das  Erz  hinausgeschleppt, 
und  man  hatte  in  der  Sprache  dafür  sogar  eine  eigene  Bezeichnung;  der 
Sack  hieß  öCLY-i^og,^  od'i^y.iov,  acfxrag,  ody-vr^Qy  öfters  auch  dvhxyiog,^  und  die 
Arbeiter  selbst  heißen  Sackträger  ^vlavLOtfoqoi,  ***  während  ihre  Thätigkeit 
mit  diroGaTTeiv,  e-Kcpogelv,  qoqelv,  d^vlaxoq)OQ€7vy  d.  h.  aussacken,  austragen, 
ausschleppen,  bezeichnet  wird.** 


>  Ch.  Beiger,  Berliner  Phil.  W.  S.  643  (VII,  1878)  in  seinem  Berichte  über  den  Aufenthalt 
in  Thoriko  1875.  Ähnliches  berichtet  Theophrast  von  den  Gruben  auf  Samos.  Ü.  d.  St.  400. 

*  Ardaillon,  Bericht  über  Laurion  im  Bullet,  de  corresp.  hellen.  XVIII.  169. 

■  Plutarch  über  Frauentugend  c.  27,  wo  die  drei  Thätigkeiten  nebeneinander  erwähnt 
werden:  opür:eiv  graben,  cpopeiv  tragen,  xad-at'petv  reinigen. 

*  Ähnlich  schildert  Agatharchides  (Diodor  III.  12,  13,  und  Hippokrates  (de  vict.  rat.  I.  4) 
die  Förderung  des  Goldes  in  den  egypt,  Bergwerken.    Vergl.  Photius  250. 

»  Diodor  V.  37;  Strabo  III.  148;  Plin.  N.  g.  XXXUI.  31,  97. 

*  Galen  de  simpl.  fac.  VIII.  hg.,  v.  Kühn,  p.  209. 

'  Kordellas  a.  a.  O.  S.  85.  Vergl.  Fiedler,  Heise  durch  alle  Theile  des  Königreichs 
Griechenland,  1835,  S.  197.  Derselbe  hat  in  den  kleinasiatischen  trojan.  Silbergruben  Madün 
(Palaoeskepsis)  auch  solche  Sackträger  gesehen,  die  in  ihrem  aus  Ziegenhaut  gefertigten,  in 
der  Art  einer  Jagdtasche  über  die  Achsel  gehängten  Sacke  das  Metall  herausbeförderten. 

*  Dies  Wort  scheint  mit  (jarretv,  austopfen,  auch  sprachlich  verwandt.  Vergl.  Hansen,  S.  13. 
®  PoUux,  X.  149  {jLet-aXXew«;  (Jxeütj  Q-ukaxoq;    Hesychius  unter  den  betreffenden  Wörtern; 

Photius  zu  ^üXaxo? ;  Scholien  zu  Aristoph.  Plut.  681,  SepjAÄTtvov  aaxxiov  (Ledersack)  omp  ^'Xaxov 
X^YOfxev. 

^0  Hesychius,  BuXaxocpdpot  61  [xetaXXet?  Ot»Xaxoi?  sepi^^povires  xa  ata{i.aira  (wohl  )(^w[xaTa) 
xoÄ  7n{pac(  (in  Ranzen)  oä-iv  ixaXouvto  xa\  rofjpocpöpot.  Photius:  6uXaxo(pdpoi  oi  {le-caXXeuovtes  on 
j)vXaxou(  l^dpouv. 

"  Harpocratio  zu  aTcocia^avTa,  Bekker  Anekd.  Gr.  I.  205;  Xenophon  116,  Ü.  d.  St.  E.  IV.  2; 
PoUux  X.  92,  152,  161,  172. 
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Kordellas  meint  übrigens,  dass  den  Alten  auch  Welle  und  Flaschenzug 
in  ihren  einfachsten  Formen  nicht  unbekannt  gewesen  sein  mögen,  weil  sich 
die  Förderung  aus  den  senkrechten  Schachten  sonst  schwer  vorstellen  ließe. 
Wenn  man  übrigens  die  Handreichung  annimmt,  ließe  sich  mit  Hilfe  der 
Anwendung  von  Leitern  auch  aus  diesen  Lagen  die  Förderung  denken. 

Die  Aufbereitung.  Da  die  Alten  nur  das  weichere  Gestein  ausbeuteten, 
so  war  die  Sonderungsarbeit  nicht  so  schwierig.  Bei  Strabo  findet  man  eine 
knapp  gehaltene  Vorstellung  des  Vorganges:  Man  zerkleinerte  das  Erz, 
siebte  es,  zerkleinerte  es  wieder,  siebte  es  wieder,  indem  man  Wasser  durch- 
trieb, und  erst  das,  was  nach  fünfter  Reinigung  übrig  blieb,  ward  geschmolzen; 
nach  Ausscheidung  des  Bleies  erzielte  man  nun  reines  Silber.» 

Das,  was  die  Alten  ausbeuteten,  war  Galenit  {d^vqhig  j^),«  Silbererde; 
das  war  aber  mit  so  viel  Stoffen  vermengt,  mit  Siderargyrit,  mit  Arsen- 
kupfer, Sphalenit,  Kalk,  Baryt,  Siderit,  welche  dieselbe  verschieden  förbten ', 
so  dass  sie  mannigfache  Vorarbeiten  für  die  Aufbereitung  des  Erzes  noth- 
wendig  hatten,  schon  damit  der  Schmelzprocess  erleichtert  und  ihre  kargen 
Brennstoffe  nicht  verschwendet,  sondern  aufs  äußerste  ausgenutzt  würden. 

Die  Einrichtungen  waren  zwar  nicht  vollkommen,  aber  so  gut  aus- 
gedacht, dass  sie  den  Bedürfnissen  möglichst  entsprachen. 

Das  geförderte  Erz  kam  zuerst  zur  Auslese,^  und  zwar: 

1.  ZurHandsonderung;  dabei  waren  jedenfalls  die  geschicktesten  Arbeiter 
(Texvkrig,  dij/iiot'^yog) «,  beschäftigt.  Dafür  gab  es  ein  trogartiges  Geföß  oder 
eine  vertiefte  Tischplatte  aus  festem  Gestein,  wo  man  gleich  die  reinen  Erz- 
stücke heraushackte  und  mit  der  Hand  in  Gruppen  sonderte  (Stusserz  oder 
Scheiderz):  a)  Silbererz,  Galenit  und  Psimythit  oder  Weißbleierz;  b)  Galenit 
und  Psimythit  gemischt   mit  nicht  metallischem  Gestein;   c)  taubes  Gestein. 

Solche  Sortiertische,  sie  waren  ziemlich  lang,  findet  man  vielfach  im 
Gebiete  von  Laurion,  so  in  Kam&resa,  Megali  Pevka,  heute  noch  theils  ganz 
erhalten,  theils  in  Trümmern;  sie  sind  meist  aus  hartem  Kalkstein. 

2.  Hierauf  ward  das  Erz  zerkleinert,  gepocht,  und  zwar  in  Mörsern 
und  Mühlen  aus  hartem  Gestein,  das,  wie  Kordellas  nachgewiesen,  aus  Melos 
kam.«  Auch  von  diesen  Geräthen  sind  viele,  wenn  auch  nicht  vollständig,  in 
Laurion  gefunden  worden. 


*  Strabo  III.  148  nach  Polybius  über  die  Silbergewinnung  in  Nen-Karthago. 
»  Xenophon  IV.  2;  Pollux  VII.  98. 

•  Plin.  Ng.  XXXIII.  31.  Er  erwähnt,  dass  der  «Sübersand»  bald  röthlich,  bald  grau  sei, 
aber  immer  nur  mit  Blei  ausgeschmolzen  werde. 

*  Vergl.  Piaton  d.  Staatsmann  303  E.;  PoUux  VU.  99. 

»  Diodor  III.  12;  Piaton  d.  Staatsmann  303  E.  —  Da  dürfte  auch  der  Platz  gewesen 
sein,  wo  nach  Pantaenetos'  falscher  Beschuldigung  Nikopolos  seinen  Sdaven  zum  Nachtheile 
des  Pantaenetos  belassen  hatte.   Dem.  g.  Pant.  22. 

•  Kord.  Hüttenindustrie  v.  L.,  S.  31. 
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Zum  Zerkleinem  bediente  man  sich  auch  eiserner  Keulen.* 

Waschen  des  Erzes.  Das  zerkleinerte  Erz  ward  dann  gewaschen.* 
Der  Vorgang  wird  wie  im  Deutschen  als  Waschen,  tuIvvsiv,  oder  Reinigen, 
%a^(xiqeiv,  bezeichnet.  Die  Metallwäschen,  von  denen  an  Hunderte  bald  mehr, 
bald  weniger  gut  erhalten  sind,  stellen  sich  dar  als  ein  System  sorgfältig  aus 
Stein  gefügter,  gut  cementierter  Flächen  (Tennen)  und  Rinnen  im  Ausmaße  bis 
zu  90  Quadratmeter,  von  denen  11  Quadratmeter  auf  die  Rinnen  entfallen; 
diese  haben  durchschnittlich  einen  Fassungsraum   für  7  Cubikmeter  Wasser. 

Da  das  Wasser,  wie  heute,  ziemlich  karg  war,  darf  es  uns  nicht 
wundem,  dass  wir  außer  den  zahlreichen  Cisternen  (600)  und  Brunnenanlagen 
viele  Sammelbecken  finden,  die  in  dem  stark  gefurchten  Gelände  leicht  anzu- 
bringen waren.  Man  baute  gut  aus  Kalkstein  gemauerte,  oft  fein  cementierte 
Stauvorrichtungen,  Thalsperren,  innerhalb  welcher  sich  das  Niederschlagswasser 
sammelte.  Zum  Zwecke  der  Abklärung  des  Wassers  bestand  eine  besonders 
sinnreiche  Einrichtung.  Eine  cementierte  Mauer  schloss  die  obere  Thalsohle, 
in  der  oft  mehrere  kleine  Thalrinnen  zusammenstoßen,  ab.  Durch  eine 
Rinne  gelangte  das  Wasser  in  ein  kleineres,  2  Meter  tiefes  Becken  und  wieder 
durch  eine  schmale  Rinne  in  ein  großes  Sammelbecken  von  1  *  5  Meter  Tiefe. 
Schleusen,  nach  den  Widerlagern  zu  urtheilen,  regelten  den  Abfluss  zu  der 
tiefer  gelegenen  Metallwäsche.'  Andere  Sammelbecken  sind  zum  Schöpfen  ein- 
gerichtet und  mit  Treppen,  die  hinabführen,  ausgestattet.  Die  Größe  dieser 
Becken  ist  verschieden,  von  300  bis  1500  Cubikmeter  Fassungsraum.  Kordellas 
beschreibt  deren  eines  auf  dem  Wege  von  Karaaresa  nach  Kypriano,  das  bei  einer 
Länge  von   19  und  einer  Breite  von  9  •  20  Meter  eine  Tiefe  von  5  •  7  Meter  hat. 

Die  Wäschen  sind,  wie  erwähnt,  80  bis  90  Quadratmeter  große,  gut 
gemauerte,  mit  grobem  Mörtel  und  darauf  gelagertem  feinen  Ceraent  über- 
zogene Becken,  die  zwei  oder  vier  ebenfalls  cementierte  Tennen  enthalten, 
von  denen  eine  oder  zwei  wagrecht,  die  anderen  gegen  eine  zwischen  ihnen 
laufende  Wasserrinne  sanft  geneigt  sind.  Ein  Wassergang,  der  an  zwei  oder 
drei  Stellen  vertiefte  Becken  durchrinnt,  umzieht  die  Tennen,  bis  er  zum 
Ausgangspunkt  zurückkehrt,  wo  das  Wasser  nach  Ausgleichung  des  Spiegels 
wieder  zurückgeschöpft  werden  konnte. 

Zur  Wäsche  wurden  die  zerkleinerten  Erze  über  dem  ersten  Becken  auf 
einem  ebenen  Siebe,  das  durch  die  Hände  geschüttelt  wurde,  gesondert.  Das 
Sieben  wird  unter  den  Verrichtungen  der  Bergarbeiter  bei  den  Alten  besonders 
erwähnt.  Das  Werkzeug  selbst  nannte  man  Sieb  (craA«^);*  dadurch  sonderte  man 
unter  Mitwirkung  des  Wassers,  welches  die  nichtmetallischen  Reste  mitnahm, 
die  Stücke,  welche  zwar  ungleich  groß,  aber  von  gleichem  Gewichte  waren. 

»  Diodor  in.  12, 13 ;  Photius  bibl.  13,  42;  Hippocrat  de  vict.  rat.  1.  4 ;  Plin.  Ng.XXXIIL  21. 

*  Hippokr.  de  diaeta  193. 

«  Siehe  Abb.  5  auf  Tafel  II. 

*  Polhix  VII.  97;  X.  149. 
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Die  kleineren  Stücke,  welche  zugleich  mit  dem  Sande  durchfielen,  blieben 
als  Niederschlag  in  dem  Behälter  unter  dem  Siebe,  d.  h.  auf  dem  Boden  des 
unter  die  Sohle  des  Canales  vertieften  ersten  Kammerbeckens,  oder  wurden 
vom  Wasser  weiter  getragen  zu  den  übrigen  Becken,  wo  sie  nach  ihrem 
Gewichte  liegen  blieben.  So  kamen  sie  entweder  im  Becken  a  oder  in  b 
oder  c  zur  Ruhe.' 

Was  aus  dem  ersten  Becken  gewonnen  wurde,  gieng  neuerdings  durch 
ein  engeres  Sieb.  Der  Niederschlag  der  anderen  Becken  wurde  heraus- 
geschaufelt, auf  die  Tennen'  gelegt,  welche  geneigt  gebaut  waren,  damit  das 
Wasser  in  die  Rinnen  abfließen  könne,  wo  es  sieh  zum  weiteren  Gebrauche 
sammelte;  denn  das  Wasser  musste  wieder  verwertet  werden. 

Ein  Theil  kam  nun  in  die  Schmelze,  ein  anderer  kam  nochmals  in 
die  Wäsche  und  ein  dritter  ward  in  Schutthalden  angehäuft,  mit  welchen 
später  eine  Art  Gesteinsbildung  sich  vollzog  —  gleichaltrig  mit  dem  schlacken- 
haltigen  Gemenge  der  an  der  Küste  gelegenen  Schraelzstätten  — ,  die  Kor- 
dellas an  einer  anderen  Stelle  als  Plynitis  oder  Wascherz  bezeichnet.  In 
diesem  sandartigen  Gestein  sind  noch  4  bis  8°/o  Bleierz  mit  2-  bis  6000  Gramm 
Silber  auf  die  Tonne  Blei  und  7  bis  12  ^1^  Pseudargyros  oder  Zink  zu  finden. 

An  einigen  Stellen  im  Lauriongebiet  sieht  man  auch  Wäschen,  an  deren 
Behälter  von  rundem  Grundriss  sich  ein  sehr  langes  Becken  anschließt, 
welches  durchlöchert  ist.  In  diesen  Behälter  wurden  nach  Kordellas  '  Meinung 
die  zur  Wäsche  bestimmten  Steine  geworfen  und  mit  dem  Wasser  vermischt ; 
diese  lehmige  Mischung  floss  durch  die  Löcher  und  fiel  auf  die  geneigten 
Tennen,  gelangte  bis  zu  den  Gräbchen,  wo  sich  ein  mehliger  Niederschlag 
sammelte.  Das  auf  diese  Weise  vom  Schlamme  befreite  Gestein  wanderte  nun 
theilweise  zur  Handsonderung  zurück,  theilweise  zu  den  Sieben  der  eigent- 
lichen Wäsche. 

Diese  Einrichtung  sollte  nach  Kordellas  Oberzeugung  die  Arbeit  der 
eigentlichen  Wäsche  vorbereiten  und  erleichtem. 

Endlich  gab  es  noch  eine  dritte  Art  von  größeren  und  kleineren  Becken, 
die  untereinander  und  mit  den  früheren  Wäschen  in  Verbindung  stehen.  In 
dieselben  wurde  das  schlammige,  trübe,  erzführende  Wasser  aus  den  Wäschen 
durch  Canäle  geleitet.  In  diesen  setzte  sich  wieder  ein  mehliger  Niederschlag 
fest,  nachdem  das  darüber  stehende  Wasser  sich  abklärte,  so  dass  dasselbe 
neuerdings  verwendet  werden  konnte. 

Dieser  gelbliche  Niederschlag  enthält  12  bis  20  7^  Blei  und  2000  bis 
6000  Gramm  Silber  auf  die  Tonne  Blei.  Von  demselben  ist  nur  mehr  wenig 


»  Siehe  Abb.  1—4  auf  Tafel  H. 

*  Dieser  schiefen  Flächen  g^enkt  auch  Agatharchide«  bei   der  Schilderung  der  Gold- 
gewinnung in  Egypten.  Siehe  oben  S.  21,  Anm.  4.   Siehe  Abb.  1  u.  4  auf  Tafel  II. 
>  a.  a.  O.  S.  32. 
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Die  kleineren  Stücke,  welche  zugleich  mit  dem  Sande  durchfielen,  blieben 
als  Niederschlag  in  dem  Behälter  unter  dem  Siebe,  d.  h.  auf  dem  Boden  des 
unter  die  Sohle  des  Canales  vertieften  ersten  Kammerbeckens,  oder  wurden 
vom  Wasser  weiter  getragen  zu  den  übrigen  Becken,  wo  sie  nach  ihrem 
Gewichte  liegen  blieben.  So  kamen  sie  entweder  im  Becken  a  oder  in  b 
oder  c  zur  Ruhe.' 

Was  aus  dem  ersten  Becken  gewonnen  wurde,  gieng  neuerdings  durch 
ein  engeres  Sieb.  Der  Niederschlag  der  anderen  Becken  wurde  heraus- 
geschaufelt, auf  die  Tennen*  gelegt,  welche  geneigt  gebaut  waren,  damit  das 
Wasser  in  die  Rinnen  abfließen  könne,  wo  es  sich  zum  weiteren  Gebrauche 
sammelte;  denn  das  Wasser  musste  wieder  verwertet  werden. 

Ein  Theil  kam  nun  in  die  Schmelze,  ein  anderer  kam  nochmals  in 
die  Wäsche  und  ein  dritter  ward  in  Schutthalden  angehäuft,  mit  welchen 
später  eine  Art  Gesteinsbildung  sich  vollzog  —  gleichaltrig  mit  dem  schlacken- 
haltigen  Gemenge  der  an  der  Küste  gelegenen  Schraelzstätten  — ;  die  Kor- 
dellas an  einer  anderen  Stelle  als  Plynitis  oder  Wascherz  bezeichnet.  In 
diesem  sandartigen  Gestein  sind  noch  4  bis  8**/,,  Bleierz  mit  2-  bis  6000  Gramm 
Silber  auf  die  Tonne  Blei  und  7  bis  12«/o  Pseudargyros  oder  Zink  zu  finden. 

An  einigen  Stellen  im  Lauriongebiet  sieht  man  auch  Wäschen,  an  deren 
Behälter  von  rundem  Grundriss  sich  ein  sehr  langes  Becken  anschließt, 
welches  durchlöchert  ist.  In  diesen  Behälter  wurden  nach  Kordellas  '  Meinung 
die  zur  Wäsche  bestimmten  Steine  geworfen  und  mit  dem  Wasser  vermischt ; 
diese  lehmige  Mischung  floss  durch  die  Löcher  und  fiel  auf  die  geneigten 
Tennen,  gelangte  bis  zu  den  Gräbchen,  wo  sich  ein  mehliger  Niederschlag 
sammelte.  Das  auf  diese  Weise  vom  Schlamme  befreite  Gestein  wanderte  nun 
theilweise  zur  Handsonderung  zurück,  theilweise  zu  den  Sieben  der  eigent- 
lichen Wäsche. 

Diese  Einrichtung  sollte  nach  Kordellas  Oberzeugung  die  Arbeit  der 
eigentlichen  Wäsche  vorbereiten  und  erleichtem. 

Endlich  gab  es  noch  eine  dritte  Art  von  größeren  und  kleineren  Becken, 
die  untereinander  und  mit  den  früheren  Wäschen  in  Verbindung  stehen.  In 
dieselben  wurde  das  schlammige,  trübe,  erzführende  Wasser  aus  den  Wäschen 
durch  Canäle  geleitet.  In  diesen  setzte  sich  wieder  ein  mehliger  Niederschlag 
fest,  nachdem  das  darüber  stehende  Wasser  sich  abklärte,  so  dass  dasselbe 
neuerdings  verwendet  werden  konnte. 

Dieser  gelbliche  Niederschlag  enthält  12  bis  20  7^  Blei  und  2000  bis 
6000  Gramm  Silber  auf  die  Tonne  Blei.  Von  demselben  ist  nur  mehr  wenig 


»  Siehe  Abb.  1—4  auf  Tafel  II. 

*  Dieser  schiefen  Flächen  gedenkt  auch  Agatharchides  bei  der  Schilderung  der  Gold- 
gewinnung in  Egypten.  Siehe  oben  S.  21,  Anm.  4.   Siehe  Abb.  1  u.  4  auf  Tafel  II. 
»  a.  a.  O.  S.  32. 


r 


•  i 


D 


Tafel  IL 

Dr.  J.  J.  Binder,  Laurion.  Die  attischen  Bergwerke  im  Alterthum.  Laibach  1895. 


Antike  Metalhväsclien. 


Füj.  l.  Auf  dem  Wege  nach  Kamdresa. 


M  = I : 200 


IOhiL,  8»m  B. 


FiU-  'i.  Ebenda. 


'/'/..'-■v.,y>:.'y-.   >.■■'■■■. /•^l:^,^ 


t......y.',///v//.-,-../......../.i'  ,.///ii,. ■/./.,.■,..    .  ■•-,.;'(//, 


H=i  J  :S?i; 


9 »iL,  7  M(B. 


Flri.  4. 


Fi  ff.  2.  Bei  Fora  Kalot'i. 


kE^Mm!m!E>^^M'M::Z^.J^'^^'^ 


M  ^ 1 : 200 


lOniL.  5-5  H<  H. 


Wasscrwelire  mit  Saiiinielbecken. 

Fi  ff.  d.  Unweit  von  Wora  Kidori. 


Querschnitt  za  Fig.  1. 


':3^sJst'J<s.. 


Yl  I- 


%^ 


2b^ 

vorhanden,  und  man  verwendet  ihn  als  dg^alog  Tri^Aog,  als  antiken  Thon,  zur 
Herstellung  von  Ziegeln,  indem  man  ihn  mit  anderen  Stoffen,  mit  eisen- 
schüssigem Lehm  und  Ofenbruch,  vermengt. 

Verhüttung.  Aufbereitung  und  Verhüttung  vollzogen  sich  nicht  immer 
an  derselben  Stelle.  Für  diese  Werkstätten  war  der  Name  tqyaarrjQia,  Gewerk, 
im  Gebrauch.  Während  man  aber  damit  Pochwerk,  Wäsche-  und  Verhüttungs- 
plätze unter  Einem  zusammenfassen  konnte,  gibt  es  für  die  Schmelzhütten 
den  besonderen  Namen  i^d^avog  (Ofen),  der  auf  Urkunden  und  bei  Schrift- 
stellern erscheint. 

Da  viele  Minen  nahe  am  Meere  oder  wenigstens  unweit  davon  lagen, 
80  ist  leicht  begreiflich ,  dass  man  es  vorzog,  auch  die  Verhüttung  der  Erze 
womöglich  an  der  Küste  vorzunehmen.  Doch  gilt  dies  nicht  überall.  Man 
findet  Spuren  alter  Schmelzöfen  auf  den  Höhen  wie  am  Meere.  Und  es  mag 
nicht  ungerechtfertigt  sein,  die  Vermuthung  auszusprechen,  dass  auch  hiefür 
eine  besondere  Erwägung,  die  Rücksicht  auf  den  verstärkten  Luftzug  maß- 
gebend war.  Wissen  wir  z.  B.  doch  von  den  Peruanern,  dass  sie  ihre  Erze 
m  tragbaren  Ofen  schmolzen,  die  sie  auf  die  Anhöhe  trugen,  wo  der  Luftzg 
die  Feuerung  unterstützte. '  Im  allgemeinen  lassen  sich  nach  den  vorhandenen 
Spuren  antiker  Betriebsthätigkeit  fünf  Stätten  als  diejenigen  bezeichnen,  wo 
hauptsächlich  die  Verhüttung  vorgenommen  wurde. 

Für  den  ersten  Bezirk  gab  Thorikos  den  Mittelpunkt  ab,  das  zweite 
Gebiet  in  der  Ebene  von  Pascha  Limani  war  für  Agrilesa,  Sourisi,  Lekanesa, 
für  das  dritte  Gebiet  war  Ergastiria  mit  seinem  bezeichnenden  Namen  (Gewerk- 
schaft) der  Mittelpunkt.  Im  vierten  Gebiete  (Besä),  mitten  in  der  zweiten  Zone, 
waren  die  Hüttenwerke  in  der  Nähe  der  Gruben,  und  mächtige  Baureste  zeugen 
von  der  Größe  der  Anlagen,  die  sich  auf  eine  Länge  von  sechs  Kilometern 
ausgebreitet  haben  müssen.  Eine  eigene  Straße  verband  dies  Gebiet  mit  Thorikos. 
Für  das  fünfte  Gebiet  war  Anaphlystos  (heute  Anavyso)  der  Mittelpunkt,  u.  zw. 
für  alle  Werke  am  Westabhange  des  Gebietes,  so  für  das  heutige  Panariti, 
Barbaliaki,  Karvola  und  Maresa.  * 

Von  den  am  Meere  gelegenen  Hütten  wanderten  riesige  Schlacken- 
mengen ins  Meer,  wo  sie  heute  noch  ein  willkommener  Gegenstand  der  Aus- 
beutung durch  die  moderne  Hüttentechnik  sind,  für  welche  sie  durch  Taucher 
aus  dem  Meere  geholt  werden. 

Die  Verhüttung  und  Scheidung  muss  im  Verhältnis  zur  modernen  Technik 
sehr  unvollkommen  gewesen  sein,  denn  schon  im  römischen  Zeitalter  gieng  man 
nicht  ohne  Erfolg  daran,  aus  den  Schlacken  von  Laurion  Silber  ^  zu  gewinnen. 

Im  allgemeinen  scheint  der  Vorgang  der  Verhüttung  der  gewesen  zu  sein, 
dass  man  zunächst  die  beiden  Metalle  Blei  und  Silber  zusammen  ausschmolz, 

'  Vergl.  Reitemayer  a.  a.  O.  S.  36. 
*  Kordellas  Le  Laurium  8.  91,  92. 
»  Strabo  IX.  399;   Plinius  Ng.  XXXIIl.  31;  XXXIV,  47. 
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worauf  das  Werk  oder  Werkblei  erst  in  den  Treibofen  gebracht  wurde,  in 
welchem  das  Silber  ausgeschieden  werden  konnte.* 

Der  erste  Schmelzprocess  vollzog  sich  leicht,  da  die  Verbindungen,  in 
welchen  das  Erz  erscheint,  dem  Schmelzvorgange  sehr  förderlich  sind.  Das  eine 
Ergebnis  waren  zunächst  Schlacken,  (moqiai,  Vhiva^ia'^.  Viele  dieser  Haufen 
sind  später  ausgenützt  worden,  aber  es  lässt  sich  schwer  die  ältere  von  der 
jüngeren  Schlacke  unterscheiden;  die  heute  gefundenen  sind  weit  ärmer  an 
Blei,  als  die  alten  Schlacken  von  Spanien  und  Italien,  die  noch  2 5 o/o  Blei 
enthalten.  Der  mittlere  Gehalt  der  Schlacke  ist  etwa  10 '67  7©  Blei.^  Das 
zweite  Erzeugnis  war,  wie  oben  erwähnt,  das  Werkblei,  dessen  Silbergehalt 
verschieden  war.  Das  dritte  Erzeugnis  war  Ofenbruch  (anodog)  oder  Kadmie 
genannt,  Zinkoxyd,  das  sich  an  den  oberen  Theilen  der  Öfen   niederschlug. 

Der  zweite  Schmelzprocess  vollzog  sich  in  einem  Treibofen.  Von  einem 
solchen  ist  freilich  keine  andere  Spur  erhalten  als  Stücke  Bleioxyd,  gelber 
und  rother  Bleiglätte  (Ai^d^ji-ßoc),   die  man  in  den  Schlackenhalden  findet. 

Das  Werkblei  ward  in  den  Treibofen  gebracht,  und  hier  schied  sich 
das  reine  Silber  (Blicksilber)  von  der  Bleiglätte,  die,  wie  es  nach  Plinius 
scheint,  mit  eisernen  Stangen,  an  welche  es  sich  anlegte,  abgezogen  wurde, 
während  das  Silber  unten  wegfloss.  Die  Bleiglätte  ward  sodann  gefrischt  und 
das  metallische  Blei  (^tokvßdog)  hergestellt.* 

Das  Silber  scheint  dann  noch  einem  dritten  Process  der  Reinigung 
unterzogen  worden  zu  sein,  bevor  es  der  Münze  {aQyvQOTLOTreloy)  übergeben 
werden  konnte;  vielleicht  dass  es  fein  gebrannt  und  mit  Wasser  gekühlt  wurde 
(Brandsilber)*. 

Dass  ein  solcher  Reinigungsprocess  vorgenommen  wurde,  darauf  deutet 
die  Anklage  des  Pantaenetos,  wo  es  heißt,  Nikobolos  habe  die  Silbermassen, 

'  Plinius  Ng.  XXXIU.  6,  31:  «Galena  scheidet  sich  in  Blei  und  Silber,  letzteres  schwimmt 
oben,  wie  Öl  auf  dem  Wasser». 

*  Plinius  a.  a.  O.  sagt  ausdracklicb,  dass  die  Griechen  die  oxioptat  so  bezeichnen. 
»  Siehe  unten  8.  29. 

*  Plin.  Ng.  XXXm.  6,  35  sagt,  in  den  griech.  Hatten  erzeuge  man  dreierlei  Lithargyos, 
Chrysit,  Argyrit,  Molybdit,  und  zwar  bilde  es  sich,  wenn  das  geschmolzene  Metall  vom  oberen 
Gussofen  in  den  unteren  fließe,  indem  man  es  mit  eisernen  Spießen  (verricnlis  ferreis)  zurückhalte 
nnd  im  Ofen  brenne.  Das  wird  auch  Plinius  (Ng.  XXXIV.  16,  47)  meinen,  wenn  er  sagt, 
dass  das  Blei  aus  dem  Silber  gewonnen  wird,  indem  nach  Abtreiben  des  Silbers  «galena»  zurück- 
bleibt; «haec  rursus  conflata  dat  nigrum  plumbum».  Chassot  d.  Florenc.  36.  Dioskorides  (V.  102) 
erklärt  uns  auch,  dass  die  drei  Namen  von  der  Farbe  herrühren,  wobei  er  ausdrücklich  erwähnt, 
dass  die  Bleiglätte  von  Laurion  Lauritis  genannt  werde. 

*  Strabo  IX.  400  to  oucdnvtorov  xaXoSatv  aazo  rou  xpöjcou  t^^  oxtüaoia?.  Das  rauchfreie 
(blanke)  Silber.  So  erklärt  Kordellas,  indem  er  eine  Verderbtheit  der  Textvoriage  annimmt, 
a.  a,  O.  S.  103  diese  Stelle  gegen  Bäckh,  8.  99,  welcher  sie  textgetreu  auf  den  Honig  bezieht 
Kordellas  weist  darauf  hin,  daas  die  Luft  durch  den  Hüttenrauch  viel  zu  sehr  verunreinigt 
werde,  als  dass  sich  Bienen  dort  aufzuhalten  vermöchten.  Nach  Plinius  Ng.  (h.  n.  XXXIII.  44) 
unterschied  man  zwei  Gattungen  Silber,  das  feinste,  welches  bei  der  Silberprobe  weiß  bleibt, 
und  das  weniger  reine,  welches  dabei  schwarz  anläuft,  also  wie  angeraucht  aussieht 
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worauf  das  Werk  oder  Werkblei  erst  in  den  Treibofen  gebracht  wurde,  in 
welchem  das  Silber  ausgeschieden  werden  konnte.* 

Der  erste  Schmelzprocess  vollzog  sich  leicht,  da  die  Verbindungen,  in 
welchen  das  Erz  erscheint,  dem  Schmelzvorgange  sehr  förderlich  sind.  Das  eine 
Ergebnis  waren  zunächst  Schlacken,  awagiai^  Vlyiva^ia^.  Viele  dieser  Haufen 
sind  später  ausgenützt  worden,  aber  es  lässt  sich  schwer  die  ältere  von  der 
jüngeren  Schlacke  unterscheiden;  die  heute  gefundenen  sind  weit  ärmer  an 
Blei,  als  die  alten  Schlacken  von  Spanien  und  Italien,  die  noch  25«/o  Blei 
enthalten.  Der  mittlere  Gehalt  der  Schlacke  ist  etwa  10* 67%  Blei.^  Das 
zweite  Erzeugnis  war,  wie  oben  erwähnt,  das  Werkblei,  dessen  Silbergehalt 
verschieden  war.  Das  dritte  Erzeugnis  war  Ofenbruch  (anodog)  oder  Kadmie 
genannt,  Zinkoxyd,  das  sich  an  den  oberen  Theilen  der  Öfen  niederschlug. 

Der  zweite  Schmelzprocess  vollzog  sich  in  einem  Treibofen.  Von  einem 
solchen  ist  freilich  keine  andere  Spur  erhalten  als  Stücke  Bleioxyd,  gelber 
und  rother  Bleiglätte  (At^cf^yieog),   die  man  in  den  Schlackenhalden  findet. 

Das  Werkblei  ward  in  den  Treibofen  gebracht,  und  hier  schied  sich 
das  reine  Silber  (Blicksilber)  von  der  Bleiglätte,  die,  wie  es  nach  Plinius 
scheint,  mit  eisernen  Stangen,  an  welche  es  sich  anlegte,  abgezogen  wurde, 
während  das  Silber  unten  wegfloss.  Die  Bleiglätte  ward  sodann  gefrischt  und 
das  metallische  Blei  (^toXvßdog)  hergestellt.* 

Das  Silber  scheint  dann  noch  einem  dritten  Process  der  Reinigung 
unterzogen  worden  zu  sein,  bevor  es  der  Münze  {agyvQOMTteloy)  übergeben 
werden  konnte ;  vielleicht  dass  es  fein  gebrannt  und  mit  Wasser  gekühlt  wurde 
(Brandsilber)  \ 

Dass  ein  solcher  Reinigungsprocess  vorgenommen  wurde,  darauf  deutet 
die  Anklage  des  Pantaenetos,  wo  es  heißt,  Nikobolos  habe  die  Silbermassen, 

*  Plinius  Ng.  XXXIII.  6,  31:  «Qalena  scheidet  sich  in  Blei  und  Silber,  leUteres  schwimmt 
oben,  wie  Öl  nnf  dem  Wasser». 

*  Plinius  a.  a.  O.  sa^  ausdrücklich,  dass  die  Griechen  die  mmpioa  so  bezeichnen. 

*  Siehe  unten  S.  29. 

*  Plin.  %.  XXXm.  6,  35  sagt,  in  den  gnech.  Hfitten  erzeuge  man  dreierlei  Lithargyos, 
CSirirsit,  Ai^iyrit,  Molybdit,  nnd  zwar  bilde  es  sich,  wenn  das  geschmolzene  Metall  vom  oberen 
Gussofen  in  den  unteren  fließe,  indem  man  es  mit  eisernen  Spießen  (verricnlis  ferreis)  zurückhalte 
und  im  Ofen  brenne.  Das  wird  auch  Plinius  (Ng.  XXXIV.  16,  47)  meinen,  wenn  er  sagt, 
dass  das  Blei  aus  dem  Silber  gewonnen  wird,  indem  nach  Abtreiben  des  Silbers  «galena»  zurück- 
bleibt; «haec  rursus  conflata  dat  nigrum  plumbum».  Chassot  d.  Florenc.  36.  Dioskorides  (V.  102) 
erklärt  uns  auch,  dass  die  drei  Namen  von  der  Farbe  herrühren,  wobei  er  ausdrücklich  erwähnt, 
dasB  die  Bleiglätte  von  Laurion  Lauritis  genannt  werde. 

*  Strabo  IX.  400  rb  oxi^^cvtarov  xoXouatv  irb  toÖ  xp^jcoo  xi^?  axeuatnas.  Das  rauchfreie 
(blanke)  Silber.  So  erklärt  Eordellas,  indem  er  eine  Verderbtheit  der  Textvorlage  annimmt, 
a.  a.  O.  S.  103  diese  Stelle  gegen  Böckh,  S.  99,  welcher  sie  textgetreu  auf  den  Honig  bezieht 
Kordellas  weist  darauf  hin,  dass  die  Luft  durch  den  Hüttenrauch  viel  zu  sehr  verunreinigt 
werde,  als  dass  sich  Bienen  dort  aufzuhalten  vermöchten.  Nach  Plinius  Ng.  (h.  n.  XXXIII.  44) 
unterschied  man  zwei  Gattungen  Silber,  das  feinste,  welches  bei  der  Silberprobe  weiß  bleibt, 
nad  da»  weniger  reine,  welches  dabei  schwarz  anläuft,  also  wie  angeraucht  aussieht 
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welche  seine  Sclaven  bearbeitet  hatten,  vollends  reinigen  lassen  und  habe 
nun  das  Silber,  was  durch  Überarbeitung  gewonnen  worden  ist,  in  seiner 
Hand.^  Der  letztere  Zusatz  gestattet  aber  auch  auf  ein  besonderes  Hüttenwerk 
Beziehung,  das  im  Zusammenhange  vorher  unter  dem  Namen  y-eyxgeiov  erwähnt 
wird.  Ein  solches  Hüttenwerk  in  Laurion  findet  sich  nämlich  angeführt  bei 
Photios  Lex.  Seg.  271:  «dort  wurde  die  aQyvqhig  yieyxQog  (Silberhirse)  und  der 
Sand  (i/'a/z/iog)  der  Silbergruben  gereinigt» ;  nach  Pollux  (VH.  90)  wäre  diese 
yt-iyxQog  nur  eine  Silberschlacke,  die  neuerdings  gereinigt  wurde.*  Auch  Harpo- 
kration  bezeichnet  Y.eyxgecov  als  Ort,  wo  die  y.eyxqog  aus  den  Metallen  abgekühlt 
werde,  «wie  Theophrast  in  seinem  Werke  über  die  Metalle  zeige».  Damach  wäre 
also  TiiyxQog  die  Schlacke,  welche  beim  Reinbrennen  des  Silbers  sich  ansetzte. 

Was  nun  an  Resten  von  Schmelzöfen  vorhanden  ist,  lässt  nicht  viel 
Erklärung  zu.  Man  fand  Überreste  einer  Gattung  niederer  Rundöfen  aus 
Glimmerschiefer  oder  Trachytstücken ,  die  etwa  ein  Meter  im  Durchmesser 
haben.  Ob  sie  auch  mit  solchen  Rauchfangen  wie  die  in  Spanien  versehen 
waren,  scheint,  mindestens  nach  den  Abbildungen,  nicht  recht  annehmbar, 
obwohl  man  es  schon  des  Luftzuges  willen  annehmen  sollte.*^  Die  Abbildun- 
gen lassen  zwei  Gattungen  erkennen:  einen  einfachen  Rundofen  und  einen 
in  Staffeln  aufgebauten.  Ganz  deutlich  ist  auf  einem  der  Ofen  auch  die 
Öffnung  über  dem  Herde  angedeutet,  durch  welche  jedenfalls  Kohle  und  Erz 
nach  Bedarf  eingeschoben  wurde.  Lehrreich  sind  dafür  die  Abbildungen  auf 
den  Weihetäfelchen  Nr.  5  u.  6  auf  Taf.  IH,  Nr.  9  — 13  auf  Taf.  IV.  Allein  auch 
auf  diesen  bemerkt  man,  dass  die  Öfen  keine  besonders  aufragenden  Rauch- 
fange haben,  sondern  Einsätze,  welche  einem  gehenkelten  Pithos  oder  einer 
Weintonne  ähnlich  sehen.  (Vergl.  Abb.  14  auf  Taf.  IV.) 

Ein  irdener,  den  modernen  ähnlicher  Probiertiegel,  den  man  ge- 
funden, bezeugt  auch  schon  die  frühzeitige  Ausübung  der  Probierkunst.* 

Als  Brennstoff  diente  Holz,  und  zwar  grünes,  und  Holzkohle,  von  welch 
letzterer  man  Überbleibsel  gefunden  hat.  Die  Zufuhr  des  Holzes,  die  meist 
von  der  See  her  erfolgte,  war  ziemlich  kostspielig  und  hat  manche  bereichert;' 
wahrscheinlich  haben  auch  die  Kohlenbrenner  von  Arachne  ihre  Ware  nach 
Laurion  geliefert.  Blasbälge®  dürften  den  Luftzug  bewirkt  haben;  eines  solchen 
Geräthes  gedenken  ja  schon  die  homerischen  Dichtungen. 


*  Dem.  g.  Pantaen.  28. 

>  Salmasius  als  Erklärer  des  Plinius  meint,  es  könnte  auch  Glätte  (?)  gewesen  sein. 
»  Strabo  III.  146. 

*  Kord.  a.  a.  O.  S.  103.  Der  Tiegel  ist  4  cm  dick,  2  cm  hoch  und  hat  eine  Tiefe  von  1  cm. 
Auf  eine  solche  Probe  deuten  auch  die  Ausdrücke  Soxijjieiov,  C.  I.  G.  I.  1570,  Soxtjx^  Wipo«, 
£u8t  opusc.  252,  30. 

^  Dem.  ^e^.  Meidias  167. 

*  Kord.  a.  a.  O.  8.  99;  vergl.  Theophr.  393.  Diosk.  V.  85  beschreibt  einen  Ofen,  dessen 
Mantel  an  die  Hauswand  stößt,  die  durchbohrt  ist,  um  die  Schnäbel  des  Blasebalges  ein- 
Bulassen,  der  in  der  Nachbarhütte  von  einem  (puaaijti);  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
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Zufällig  stehen  uns  nun  für  die  Verhüttungsarbeiten  ebenfalls  einige 
Votivbilder  zur  Verfügung,  welche  mit  Zuhilfenahme  der  gegebenen  Erörte- 
rungen uns  eine  ungefähre  Vorstellung  zu  gewähren  vermögen. 

Der  Schmelzofen  (Abb.  6  auf  Taf.  III)  ist  1  */,  Manneshöhen  groß,  einer 
riesigen  Flasche  mit  kurzem  Halse  vergleichbar,  aus  deren  oberer  Mündung 
die  Flamme  hinausschlägt.  Ein  Mann,  mit  einem  Feuerhaken  ausgerüstet,  ist 
eben  daran,  mit  Hilfe  einer  Leiter  hinanzusteigen.  Er  hält  in  der  anderen 
Hand  ein  eigenthümlich  geformtes,  spießartiges  Werkzeug,  das  uns  an  die 
Spieße  gemahnen  könnte,  von  denen  Plinius  bei  der  Darstellung  der  Rei- 
nigung des  Silbers  berichtet.* 

An  anderer  Stelle  (Abb.  10  auf  Taf  IV)  sehen  wir  einen  Arbeiter  auf 
einem  Absätze  des  meilerartig  aufgebauten  Ofens,  vielleicht  mit  der  Aufgabe, 
das  Lithargyron,  die  Bleiglätte,  mit  dem  eisernen  Stabe  zurückzustauen, 
während  ein  zweiter  an  der  Sohle  dem  Metalle  mit  einer  Hacke  den  Ablauf 
öffnet,  dass  es  unter  lebhaften  Flammen  herausstürzt.  Zwei  Bilder  lassen  auf 
kleinere  Öfen  schließen;  der  eine  ist  halbe  Manneshöhe  groß.  Ein  Arbeiter, 
über  dem  Heizgang  gestemmt,  ist  bestrebt,  mit  der  Feuerhacke  den  Brand 
stärker  zu  entflammen  (Abb.  7  auf  Taf.  III),  während  auf  dem  zweiten  Bilde 
ein  Arbeiter  mit  einem  dünnen  Haken,  wie  es  scheint,  die  geschmolzene  Masse 
zu  prüfen  sich  anschickt  (Abb.  8  auf  Taf  III). 

Alle  diese  Abbildungen  zeugen  von  einer  im  Vergleich  zur  hispanischen 
noch  verhältnismäßig  sehr  einfachen  Einrichtung  des  griechischen  Hüttenwesens. 

Erzeugnisse.  Hauptsächlich  gewann  man,  wie  bekannt,  aus  dem 
Oebiete  von  Laurion  Silber,  das,  wie  es  scheint,  einen  dreifachen  Schmelz- 
process  durchzumachen  hatte;  denn  das  Silber  wurde,  wie  oben  dar- 
gestellt worden,  bevor  es  an  die  Münze  kam,  neuerdings  gereinigt  (Brandsilber). 
Das  attische,  laureotische  Silber  war  berühmt;  besonders  weist  Xenophon 
«uf  den  Gewinn  hin,  den  der  fremde  Händler  ernte,  weil  er  reines  Silber 
ausführe.«  Sind  ja  doch  auch  die  lauriotischen  Eulen  {yXaiy.€^  lavQBi'Ti^ai, 
das  sind  die  attischen  Münzen  mit  der  Eule)  besonders  beliebt  gewesen.' 

Allein  ein  beträchtlicher  Theil  des  gewonnenen  Metalles  war  Bleierz, 
und  dass  es,  wenn  auch  geringe  geschätzt,  doch  ausgebeutet  wurde,  darauf 
lässt  die  Bemerkung  des  Pythokles  schließen,  der  dem  Staate  räth,  den 
Privaten  das  Blei  um  den  gewöhnlichen  Preis  von  2  Drachmen  abzukaufen  und 
um  6  Drachmen  im  Alleinverkauf  (Monopol)  zu  vergeben.*  Überdies  gewann 
man  es  ja  aus  der  Bleiglätte,  aus  dem  Lithargyros,  und  dies  gab  das  Handels- 
blei, welches  in  zahlreichen  Kunst-  und  Werksachen  seine  Verwendung  fand. 

>  Siehe  oben  8.  26,  Anm.  4. 
«  Xenophon.  Ü.  d.  St.  E.  IV.  2. 

»  Schollen  zu    Aristoph.  Rittern   1091.   Vergl.   Böckh   a.  a.  O.  8.  96.    Die  Grammatiker 
sprechen  awar  von  solchen  aus  Gold,  was  wohl  ein  Märchen  sein  dürfte. 
*  Arist.  Oek.  II.  1353. 
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ZußÜ%  steheD  uns  nun  för  die  Verhüttungsarbeiten  ebenfalls  einige 
Votivbilder  zur  Verfügung,  welche  mit  Zuhilfenahme  der  gegebenen  Erörte- 
rungen uns  eine  ungefähre  Vorstellung  zu  gewähren  vermögen. 

Der  Schmelzofen  (Abb.  6  auf  Taf.  III)  ist  1  */,  Manneshöhen  groß,  einer 
riesigen  Flasche  mit  kurzem  Halse  vergleichbar,  aus  deren  oberer  Mündung 
die  Flamme  hinausschlägt.  Ein  Mann,  mit  einem  Feuerhaken  ausgerüstet,  ist 
eben  daran,  mit  Hilfe  einer  Leiter  hinanzusteigen.  Er  hält  in  der  anderen 
Hand  ein  eigenthümlich  geformtes,  spießartiges  Werkzeug,  das  uns  an  die 
Spieße  gemahnen  könnte,  von  denen  Plinius  bei  der  Darstellung  der  Rei- 
nigung des  Silbers  berichtet.* 

An  anderer  Stelle  (Abb.  10  auf  Taf.  IV)  sehen  wir  einen  Arbeiter  auf 
einem  Absätze  des  meilerartig  aufgebauten  Ofens,  vielleicht  mit  der  Aufgabe, 
das  Lithargyron,  die  Bleiglätte,  mit  dem  eisernen  Stabe  zurückzustauen, 
während  ein  zweiter  an  der  Sohle  dem  Metalle  mit  einer  Hacke  den  Ablauf 
öffnet,  dass  es  unter  lebhaften  Flammen  herausstürzt.  Zwei  Bilder  lassen  auf 
kleinere  Öfen  schließen;  der  eine  ist  halbe  Manneshöhe  groß.  Ein  Arbeiter, 
über  dem  Heizgang  gestemmt,  ist  bestrebt,  mit  der  Feuerhacke  den  Brand 
stärker  zu  entflammen  (Abb.  7  auf  Taf.  IH),  während  auf  dem  zweiten  Bilde 
ein  Arbeiter  mit  einem  dünnen  Haken,  wie  es  scheint,  die  geschmolzene  Masse 
zu  prüfen  sich  anschickt  (Abb.  8  auf  Taf.  III). 

Alle  diese  Abbildungen  zeugen  von  einer  im  Vergleich  zur  hispanischen 
noch  verhältnismäßig  sehr  einfachen  Einrichtung  des  griechischen  Hüttenwesens. 
Erzeugnisse.  Hauptsächlich  gewann  man,  wie  bekannt,  aus  dem 
Gebiete  von  Laurion  Silber,  das,  wie  es  scheint,  einen  dreifachen  Schmelz- 
process  durchzumachen  hatte;  denn  das  Silber  wurde,  wie  oben  dar- 
gestellt worden,  bevor  es  an  die  Münze  kam,  neuerdings  gereinigt  (Brandsilber). 
Das  attische,  laureotische  Silber  war  berühmt;  besonders  weist  Xenophon 
auf  den  Gewinn  hin,  den  der  fremde  Händler  ernte,  weil  er  reines  Silber 
ausführe.«  Sind  ja  doch  auch  die  lauriotischen  Eulen  {ykav-Aig  XavgeaTiyiai, 
das  sind  die  attischen  Münzen  mit  der  Eule)  besonders  beliebt  gewesen.^ 

Allein  ein  beträchtlicher  Theil  des  gewonnenen  Metalles  war  Bleierz, 
und  dass  es,  wenn  auch  geringe  geschätzt,  doch  ausgebeutet  wurde,  darauf 
lässt  die  Bemerkung  des  Pythokles  schließen,  der  dem  Staate  räth,  den 
Privaten  das  Blei  um  den  gewöhnlichen  Preis  von  2  Drachmen  abzukaufen  und 
um  6  Drachmen  im  Alleinverkauf  (Monopol)  zu  vergeben.*  Überdies  gewann 
man  es  ja  aus  der  Bleiglätte,  aus  dem  Lithargyros,  und  dies  gab  das  Handels- 
Wei,  welches  in  zahlreichen  Kunst-  und  Werksachen  seine  Verwendung  fand. 

>  Siehe  oben  S.  26,  Anm.  4. 
»  Xenophon.  Ü.  d.  St.  E.  IV.  2. 

»  Schollen  m    Aristoph.  Kittern   1091.   Vergl.   Böckh   «.  a.  O.  8.  96.    Die  Grammatiker 
sprechen  »war  von  solchen  ans  Gold,  was  wohl  ein  Märchen  sein  dürfte. 
*  Arist.  Oek.  U.  1363. 
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Kupfer   scheint   schwerlich  ausgebeutet  worden  zu   sein,   obwohl  das 
Vorkommen  von  ,unechten^  Smaragden  auf  Kupfer  schließen  ließ.' 

Zinnober  soll  den  Athener  Kallias  im  V.  Jahrhundert  bereichert  haben, 
da  es  Ihm  gelungen  sei,  es  darzustellen,  indem  er  darauf  kam  gelegentlich 
emes  Versuches,  aus  dem  röthlichen  Sande,  der  das  Silber  begleitete,  Gold 
zu  erzeugen.  Diese  Entdeckung  gelang  ihm  im  Jahre  404  v.  Chr  Plinius 
nennt  es  das  echte  ,minium^«  zum  Unterschiede  von  ,minium  secundarium' 
das  von  den  Silber-  und  Bleihütten  gewonnen  ward. 

Dazu    kommen   andere    Farbstoffe.    So  ward    das   attische  Sil  oder 
Berggelb  am  meisten  geschätzt.   Zu  Vitruvius'  Zeiten  nicht  mehr  vorhanden 
wird   es   von  Plinius   vielleicht  aus   einem   älteren   Gewährsmanne  erwähnt  -^ 
Es  ist  jedenfalls  Ocker  (c'.V),  eine  Erdgattung,  wie  sie  die  Gramma- 
tiker bezeichnen,    eine  gelbliche  Erde,    yr^  ^ardovega,   als  für  die  Maler  von 
hohem  Werte.    Auch  Röthel  (fulrog)  und  Rötheigruben  finden  Erwähnung.* 
Aber  auch  die  Nebenerzeugnisse  der  Verhüttung  fanden  ihre  Verwertung 
so  der  sogenannte  Silberschaum  (,8puma  argenti'  ist  eigentlich  nur  der  Name 
einer   zu    ärztlichen    Zwecken   bereiteten   Glätte),    die    Silber-Bleiglätte 
h&d^yvQog  (noch  heute  bei  den  Italienern  ,litargirioS  ,litargioS  ^Htarge^  genannt, 
die  besonders  auch  zu  Arzeneien  diente.    Verschieden  davon  war  die  eigent- 
hche  Bleiglätte,    ,molybdaena^^    Es   war  das    Nebenproduct   des  zweiten 
fechmelzprocesses,    das    bald    als   Chrysit,    bald    als  Argyrit    und    Molybdit 
(nach  Plinius)  in  den  Handel  kam.    Diese  Namen  bezogen  sich  auf  das  Aus- 
sehen desselben,   wie  Dioskorides  erklärt;    derselbe  fügt  aber,    wie  erwähnt 
hinzu    dass  eine  Gattung  Laurit  heiße,  ein  Name,  der  jedoch  bei  Plinius  dem 
Utenbruch  gegeben  wird. 

Endlich  gewann  man  die  sogenannte  Kadmia,  das  Nebenproduct  des 
ersten  Schmelzprocesses.  Freilich  versanden  die  Alten  darunter  nicht  nur 
Galmei  und  Zinkerze,  sondern  auch  den  Ofenbruch,  und  sie  bemerken,  dass 
derselbe  häufig  auf  Silberhütten  vorkomme.«  Dazu  kommt  die  Zink blume 
(pompholyx)  aus  den  Räumen  oberhalb  des  Ofens  und  schwerer  Ofenbruch' 
(spodos,  Asche)  an  den  Wänden  des  Ofens;  der  in  Laurion  gewonnene  hieß 
Laureotis,  ein  Beweis,  dass  in  Laurion  auch  Zinkerze  vorkamen.  Der  attische 
Spodos  war  besonders  geschätzt,  weil  er  leichter  und  weißer  war.« 

"  Plin.  Ng.  XXXVII.  17/18;  Theophrast  B.  v.  d.  Steinen  46. 
«  Plin.  Ng.  XXXIII.  37.  Nach  Theophrast  a.  a.  O. 

•  Vitruv.  VII.  7;  Plin.  Ng.  XXXIII.  56,  57. 

*  DioBkorides  V.  108;    das  Teeocpa'vtov   in   der   Rede   des   Dinarch    gegen   Polyeuktes   ist 
wahrscheinlich  eine  solche  Silgrube;  Polliix  VII.  10;  Phot.  und  Hes.  in  atX-copuyi« 

^  Diosk.  V.  100;  Plin.  Ng.  XXXIV.  53. 
«  Diosk.  V.  84 ;  Plin.  Ng.  XXXIV.  53. 
»  Diosk.  V.  85;  Plin.  Ng.  XXXIV.  33. 

«  Plin.  Ng.  XXXIV.  39  nennt  alles  Kapnitis,    u.  zw.  den  oberen,    der  traubenartig   an- 
gelegt ist,  den  besseren  Botrytis,  den  an  die  Ofenwand  angelegten  zarteren  aber  Plakitis. 
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Was  uns  die  Alten  an  Abfällen  von  ihrer  Verhüttungs-  und  Auf- 
bereitungs -Arbeit  zurückgelassen  haben  ^  das  bietet  vielfach  der  modernen 
Hüttentechnik  ein  gar  reichliches  Material  zur  Ausbeutung.  Auf  diesen 
Vortheil  sind  zuerst  französische  Unternehmer  in  den  Sechzigerjahren 
gekommen^  bis  nach  langem  Processieren  im  Jahre  1873  die  Verwertung 
der  Schlacken    ausschließlich   griechischen   Gesellschaften   vorbehalten    blieb. 

Zunächst  sind  zu  bemerken  die  Schlacken,  zum  Theile  reine  Schlacken 
{oyLtoQtai),  zum  Theile  gemischt  mit  metallischen  Erden  (fi^ßoXddeg)  ^  welche 
wahrscheinlich  von  jüngeren  Wäschen  zurtlckgeblieben  sind.  Die  Schlacken 
von  Sinterini  und  Ary  enthalten  18  bis  21  %  Blei  und  446  bis  555  g  Silber 
auf  die  Tonne  Blei.  Die  mit  Schlacken  vermischten  Ekboladen  enthalten 
5  bis  6%  Blei  und  1000  bis  1090  g  Silber  auf  die  Tonne  Blei.« 

Man  schätzt  die  Massen  auf  2,000.000  Tonnen;  dieselben  werden  in  den 
Gewerken  der  griechischen  Lauriongesellschaft  verarbeitet. 

Seit  1885  ist  man  nun  auch  daran  gegangen,  die  Schlacken  auszubeuten, 
welche  im  Alterthum  ins  Meer  versenkt  worden  waren ;  sie  haben  gleich  in  den 
ersten  Monaten  Mai  und  Juni  d.  g.  J.  eine  Ausbeute  von  797  Tonnen  ergeben. 

Dazu  kommen  die  iyißohxdeg,  der  sogenannte  Auswurf,  eine  bräunliche 
Masse  in  erdiger  Zersetzung,  alles  umfassend,  was  aus  den  alten  Bergwerken 
stammt,  Steine,  taubes  Gestein,  gemischt  mit  kleinem  metallischen  Gestein, 
wie  es  die  Alten  um  ihre  Schachte  anhäuften;  femer  alle  metallische  Erde 
der  Laureotike,  welche  aus  antiken  Gruben  gefördert  wird,  sowie  die  Reste  der 
alten  Metallwäschereien;  letztere  bestehen  aus  Thon  und  Lehm,  wie  er  in 
den  antiken  Becken  gefunden  wird  oder  im  Freien  mit  anderem  Abraum 
vermischt,  dann  aus  Sand;  t Wascherz»,  Plynit  genannt,  und  Erde,  ge- 
mischt mit  kleinen  Resten  von  Schlacken  und  Abraum.  Die  Ekboladen  zeigen 
einen  Bleigehalt  von  3  bis  5%,  einige,  wie  die  von  Berseko,  weisen  einen 
solchen  bis  auf  10 7o  a«^-  I>er  Plynit  enthält  6  bis  10 7o  Blei,  aber  ver- 
hältnismäßig viel  Silber,  1800  bis  2500  Gramm  auf  die  Tonne  Blei.' 

Der  Thon  ist  noch  ziemlich  reich  an  Blei  und  Silber,  wird  aber,  mit 
der  lehmigen  Erde  der  modernen  Metall  waschen  vermischt,  zur  Ziegelberei- 
tung verwendet.  Der  Plynit  wurde  bis  jetzt  wegen  Beimengung  des  den 
Öfen  schädlichen  Zinkes  nicht  in  den  Schmelzofen  gebracht,  wird  jedoch 
nun  in  kleineren  Mengen,  mit  anderen  Erzen  vermengt,  verhüttet. 

Die  übrigen  Ekboladen  werden  mittels  weitläufig  angelegter  Drahtseil- 
bahnen gleich  in  die  Metallwäschen  gebracht,  gereinigt  und  aufbereitet.  So 
ergeben  sie  feinen  Sand  für  die  Ziegelfabrication,  groben  Sand  und  Kömer 
{yaQtimha)  für  die  Schmelzöfen  und  einen  sehr  zarten  Thon  für  die 
Bekleidungen  der  C)fen. 


\ 


1  Kordellas:  Die  HQttenindastrie  v.  L.,  S.  70. 
•  Kordellas  a.  a.  O.  S.  70,  71. 


Heutzutage  werden  ausgebeutet  die  Ekboladen  von  Megale  Pevka,  Ka- 
m^resa,  Synterini  und  Charbalon;  dazu  gehören  die  von  Bers6ko  (Hilarion), 
KamÄresa  (Ob.  Eduard),  Demoliaki,  Mandra,  Soterchos,  Alasias  (Loulou  Kou- 
kiou),  Kiapha-Marisa,  Manusu,  Charbalos  und  Ary,  Plaka,  Heil.  Georg  (Theriko), 
Stefani,  Kampodokanos,  Passalimani,  Noreia,  Sourisi,  Agrilesa,  Worakoulouri. 

Noch  sind  viele  Ekboladen  übrig  und  harren  der  Ausnützung,  besonders 
die  von  Surisi,  welche  zwar  arm  an  Blei  und  Thon,  aber  reicher  an  Silber 
zu  sein  versprechen.* 

So  beutet  der  neuere  Hellene  das  Erbe  seiner  classischen  Vorfahren 
mit  reichem  Gewinne  aus. 

Arbeiterschaft.  Die  antike  Technik  kannte  wenig  Maschinen,  die 
eine  Ersparung  der  Kräfte  ermöglichten;  wenn  auch  manche  staunenswerte 
f  Leistungen  der  alten  Baukunst  den  Gebrauch  von  Einrichtungen  voraussetzen 
lassen,  welche  die  Mechanik  mit  ihren  einfachen  Mitteln:  Hebel,  schiefe 
Ebene,  Rad  an  der  Welle  und  dergleichen,  den  Arbeitenden  zur  Verfügung 
stellte,  da  anders  die  Bewältigung  so  großer  Lasten  nicht  denkbar  wäre, 
so  hat  doch  der  Bergbau  davon  nur  wenig  Gewinn  gehabt.  Freilich 
sind  die  Funde  aus  antiken  Bergwerken  noch  nicht  so  vollständig,  dass  man 
ein  abschließendes  Urtheil  geben  könnte.  Was  nun  den  Bergbau  im  Laurion- 
gebiete  anbelangt,  so  hat  er  sich,  wie  schon  erwähnt,  einfacher  Mittel  bedient, 
wenn  ihm  auch  nicht  minder  schwierige  und  kostspielige  Aufgaben  gestellt 
waren,  wie  dem  Bergbau  in  Hispanien  oder  Dacien. 

Was  in  Laurion  erreicht  wurde,  erzielte  man  unter  Anwendung  ein- 
Y  ij  •  Y  facher  Hilfsgeräthe,  aber  mit  Zuhilfenahme  der  Menschenkraft,  welche  in  den 
Armen  vieler  Tausender  von  Sclaven  zur  Verfügung  stand. 

Man  würde  freilich  fehlgehen,  wenn  man  etwa  glauben  wollte,  dass 
diese  lebendigen  Maschinen  die  Erzeugung  billiger  machten.  Der  Sclave  war, 
wenn  auch  eine  Maschine,  doch  eine  solche,  deren  Ankauf  —  wie  jede 
andere  —  je  nach  ihrer  Güte  mehr  oder  weniger  Geld  kostete  und  deren 
Erhaltung,  wenn  sie  leistungsfähig  bleiben  sollte,  nicht  minder  große  Aus- 
gaben verursachte,  obwohl  sie  durchschnittlich  im  Preise  nächst  den  Mühl- 
sclaven  die  billigsten  waren.* 

Man  verwendete  meist  solche  Sclaven,  die  zu  anderen  Diensten  nicht 
gut  verwendbar  waren;  nach  den  Abbildungen  zu  urtheilen,  gerne  Barbaren 
^  von  den  östlichen  Sclavenmärkten,  endlich  auch  Sträflinge,  meist  in  Fesseln. 
Ihr  Los  war  gewiss  nicht  beneidenswert,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  die  in 
den  egyptischen  Bergwerken,  so  angestrengt  wurden,  bis  sie  vor  Erschöpfung 
den  Geist  aufgaben.^ 

«  Kordellas  a.  a.  O.  S.  27  u.  f. 
«  Luc,  Verl.  d.  Leb.  27. 

*  Diodor  IH.  13;  Athen.  VI.  104,  p.  272,  spricht  von  vielen  gefesselten  Sclaven ;  Plut, 
Vergleich  zw.  Nik.  u.  Crass.  1. 
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Wir  hören  auch  nur  von  zwei  Aufständen,  deren  einer  in  die  Zeit  des 
peloponnesischen,  beziehungsweise  dekeleischen  Krieges  föllt  und  bei  dem 
20.000  Sclaven  entflohen,  worauf  dann  erst  8union  befestigt  worden  zu 
sein  scheint,  *  während  der  zweite  einer  Zeit  angehört,  in  welcher  der  Betrieb 
schon  nachgelassen  haben  rausste,  nämlich  im  IL  Jahrh.  v.  Chr.  (103  v.  Chr.), 
wo  sich,  gleichzeitig  fast  mit  den  Sclaven  auf  Sicilien,  die  von  Laurion 
erhoben,  des  festen  Sunion  sich  bemächtigten  und  Attika  brandschatzten.« 

Während  des  durch  Jahrhunderte  währenden  Betriebes  ist  sonst  von 
keiner  ähnlichen  Erscheinung  die  Rede.  Es  dürfte  also  die  Behandlung  nicht 
grausam  und  die  Bewachung  ziemlich  sorgfaltig  gewesen  sein. 

Wenn  schon  nicht  menschliche  Rücksichten,  so  musste  ja  mindestens 
die  Rücksicht  auf  den  Geldwert,  den  jeder  Sclave  darstellte,  eine  gewisse 
schonende  Behandlung  der  Arbeiterschaft  noth wendig  machen.  Überdies  scheint 
das  persönliche  Verhältnis  zwischen  Grubenbesitzer  und  manchen  Werksclaven, 
nach  den  Äußerungen  des  Pantaenetos  zu  schließen,  auf  Vertrauen  gegründet 
gewesen  zu  sein. 

Dass  übrigens  einzelne  Grubenbesitzer  selbst  mit  Hand  anlegten  und 
arbeiteten,  wenn  sie  vielleicht  auch  nur  die  Arbeiten  eines  technischen  Leiters 
verrichtet  haben  mochten,  geht  aus  der  Rede  gegen  Phaenippos  hervor,  wo 
dessen  Gegner  ausdrücklich  betont,  dass  er  mit  seinem  eigenen  Körper  sich 
geplagt  und  gearbeitet  habe  in  dem  Bergwerke,  bis  er  es  zu  etwas  habe 
bringen  können.* 

Die  Arbeiter  fanden  Verwendung  in  den  Gruben,  bei  der  Verkleinerung 
der  Erze,  bei  den  Wäschen  und  in  den  Schmelzhütten.  Jedenfalls  wählte  man 
die  Sclaven  nach  ihrer  Eignung  für  die  verschiedenen  Betriebe  und  beließ 
sie  bei  demjenigen,  für  den  sie  sich  geschickt  gezeigt  hatten.  Sie  arbeiteten, 
wie  leicht  erklärlich,  unter  Aufsehern,  ebenfalls  Sclaven*  —  manchmal 
auch  Freigelassene  oder  Freie  — ,  die  wegen  ihrer  Fachkenntnis  und  Erfahrung 
nicht  nur  höher  im  Werte,  sondern  auch  im  Vertrauen  ihres  Herrn  standen. 
So  setzte  nach  Pantaenetos'  Klage  Nikobolos  seinen  Sclaven  Antigenes  auf 
das  Gewerk  des  Pantaenetos  bei  dem  Thrasyll  —  also  einen  wichtigen  Ver- 
trauensposten,'* und  Nikias  wieder  kauft  sich  einen  Aufseher  um  den  Preis 
eines  Talents  (4800  K).« 

Hinsichtlich  der  Arbeitszeit  in  der  Grube  oder  in  den  Werkstätten 
lässt  sich  schwer  eine  Behauptung  aufstellen;  ob  es  gelingen  wird,   wie   in 


•  Thuk.  VII.  27;  vergl.  Xenoph.  a.  a.  O. 

*  Athen.  VII.  118,  p.  322;  vergl.  Ath.  VI.  104,  p.  272. 
»  Dem.  g.  Phaenipp.  20;  vergl.  Xen.  Ü.  d.  8t  E.  IV.  22. 

*  Xenoph.  a.  a.  O.  IV.  22. 
^  Dem.  g.  Pant.  22. 

•  Xenoph.  Denkw.  d.  8.  IL  5,  2. 
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neuester  Zeit  versucht  wird,  einen  zehnstündigen  Arbeitstag'  herauszurechnen, 
mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben.  An  Arbeitstagen  jedoch  rechnet  Xenophon 
deren  360  auf  das  Jahr. 

Diese  Arbeitskräfte  waren  nun  entweder  Eigenthum  des  Gruben- 
besitzers selbst  oder  Mietsclaven,  welche  von  einem  größeren  Sclaven- 
halter  gegen  eine  gewisse  Pachtsumme  {dnoqoqd),'^  wie  dies  auch  bei  anderen 
Betrieben  der  Fall  war,  verdingt  worden  waren. 

Man  mietete  gleich  ganze  Partien,  sogenannte  Familien,  mit  ihren 
Aufsehern,  und  zwar  war  meistens  für  den  Kopf  ein  Obolos^  (ungefähr  15  bis 
20  Heller)  auf  den  Tag  zu  zahlen.  Außerdem  hatte  der  Pächter  ihre  Zahl 
zu  erhalten  und,  wie   es  scheint,   auch  für  Kost  und  Unterkunft  zu  sorgen.* 

Der  Preis  eines  Sclaven  war  nicht  immer  und  überall  gleich.  Nikobolos 
leiht  dem  Pantaenetos  auf  30  Sclaven  45  Minen.  Das  würde  also  den  Wert 
eines  Sclaven  mit  1*/«  Minen  =  ungefähr  150  K  erscheinen  lassen.  Der 
Wert  des  Sclaven  gieng  von  l'/,  Minen  (150  K)  bis  10  Minen  (800  bis 
1000  K).  Xenophon  schlägt  z.  B.  vor,  1200  Sclaven  zu  kaufen;  der  Ertrag 
aus  ihrer  Vermietung  würde  in  den  Stand  setzen,  in  5  Jahren  die  Zahl  der 
Sclaven  auf  6000  vermehren  zu  können.  Da  die  Sclavenmiete  1  Obolos  auf 
den  Tag  betrug,  so  hätte  das  Erträgnis  432.000  Ob.  =  72.000  Dr.  =  1200  M. 
gegeben;  dafür  würden  also  wieder  1200  Sclaven  gekauft  werden  können.* 
Bessere  Sclaven  von  besonderer  Ausbildung  wurden  weit  höher  bezahlt; 
so  kauft  sich,  wie  erwähnt,  Nikias,  des  Nikeratos  Sohn,  der  große  Bergwerks- 
und Sklavenbesitzer,  einen  Aufseher  um  ein  Talent,  was  in  unserem  Gelde 
ungefähr  4800  K  ausmachen  würde. 

Capitalsfahige  werden  frühzeitig  erkannt  haben,  welcher  Gewinn  aus 
dem  Vermieten  der  Sclavenarbeit  sich  erzielen  ließ,  und  haben  auf  den 
Sclavenmärkten  dem  kleinen  Grubenbesitzer  den  Ankauf  erschwert.  Letztere 
fanden  es  daher  zweckmäßiger,  sich  Sclaven  zu  mieten;  so  hatte  neben 
anderen  Nikias  1000  Sclaven  an  den  Thracier  Sosias  vermietet,  Hippias 
(der  Schwiegervater  des  Alkibiades)  600  Sclaven,  Philemonides  300,  welche 
durchschnittlich  jeden  Tag  einen  Obolos  für  den  Kopf  eintrugen;  bei  dem 
meist  niedrigen  Kaufpreis  also  ein  Erträgnis  von  nahezu  50  Vo-^  Daher  schlägt 
Xenophon  vor,  dass  auch  der  Staat,  um  sich  eine  neue  Einnahmsquelle  zu 
verschaffen,   das  Geschäft  des  Sclaven vermietens   selbst   besorgen  solle,   weil 


'  Ardaillon   in   einem  Vortrage  vor  der  französ.  arch.  Schule  zu  Athen   in   der  Sitzung 
Tom  14.  Februar  1894.  Siehe  Bulletin  de  Correspondence  hellenique,  XVIII.  168. 
«  Plut.  Mor.  239  u.  Lakon.  Einr.  41,  Andokyd.  ü.  d.  Myst.  38. 
'  Vitruv.  VII.  7,  3;  vergl.  Reitemayer  a.  a.  O.  S.  70. 
*  Athen.  VI.  27 ;  Plut.  über  Frauentugend,  VlI.  67. 
«  Xenoph.  a.  a.  O.  IV.  23,  24. 
«  Athen.  VI.  271;  Xenoph.  a.  a.  O. 
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der  Gewinn  dann  dem  gemeinen  Besten  zugute  käme.  Der  Staat,  welcher  die 
Gruben  in  Erbpacht  gibt,  könnte  dann  jedem  Grubenpächter  auch  die  Sclaven 
mit  vermieten. 

Da  also  die  kleinen  Grubenbesitzer  (jedenfalls  der  größte  Theil  dersel- 
ben) sich  keine  eigenen  Sclaven  halten  konnten  und  auf  die  Sclaven  Vermieter 
angewiesen  waren,  so  musste  der  Gewinn  aus  den  Bergwerken  in  mehrere  Hände 
fließen,  und  es  begreift  sich,  dass  dadurch  der  Ertrag  bedeutend  geschmälert 
und  die  Unternehmungslust  beeinträchtigt  ward. 

In  Xenophons  Vorschlag  lag  die  Absicht,  die  Unternehmungslust  wiedeF 
zu  wecken  durch  die  Aussieht,  dass  auch  Minder- Capitalskräftige  vom 
Staate  billige  Arbeitskräfte  mit  zu  den  gekauften  Gruben  in  die  Miete  be- 
kämen. 

Bergwerksbesitzer.  Berechtigt  zum  Bergbaupacht  waren  nur  solche, 
die  auch  zum  Erwerbe  von  Gnindbesitz  berechtigt  waren ;  nicht  nur  Bürger, 
sondern  auch  Isotelen  (d.  h.  Metöken,  welche  statt  des  Metoikions  die  Steuerlast 
eines  Bürgers  trugen,  ohne  Bürgerrecht  auszuüben)  und  Proxenoi,  d.  h.  Ver- 
treter fremder  Gemeinden,  denen  dieses  Recht  fallweise  durch  Volksbeschluss 
ertheilt  wurde." 

Die  Zahl  der  Unternehmer  war  ziemlich  groß,  und  sie  galten  wie  die 
Ackerbauer  als  eine  eigene  Klasse  der  Bürgerschaft.' 

Die  Unternehmung  lag  entweder  in  der  Hand  eines  Einzelnen,  der 
unter  Umständen  auch  mehrere  Gruben  zugleich  betreiben  konnte,^  oder  in 
der  Hand  von  Gesellschaften.* 

Das  letztere  schwebt  jedenfalls  Xenophon  vor,  wenn  er  unter  anderem 
auch  den  Vorschlag  macht,  dass  jede  der  10  Phylen  (Stämme)  von  Athen 
neue  Gruben  auf  gemeinsame  Gefahr  anlegen  und  dazu  auch  der  Staatssclaven 
sich  bedienen  sollte;  dann  würde  der  Gewinn,  die  etwaigen  Verluste  aus- 
gleichend, noch  immer  überwiegen  und  der  Gesammtheit  zugute  kommen. 

Dass  mehrere  eine  Grube  betrieben,  geht  unzweifelhaft  auch  aus  der 
Rede  gegen  Pantaenetos  hervor,*  wie  nicht  minder  aus  den  unten  angeführten 
Bruchstücken  der  amtlichen  Eintragungen  in  das  Berggiamdbuch.*  Als  eine 
solche  Gesellschaft  erscheint  diejenige,  an  deren  Spitze  Epikrates  von  Pallene 
stand  und  die  nach  den  Angaben  des  Anklägers  Lysander  einen  riesigen 
Gewinn  erzielte,' 


*  Lysias  g.  Eratosth.  395 ;  Xen.  Ü.  d.  St.  E.  IV.  11 ;  Dem.  fl.  d.  Kr.  90 ;  Böckh,  St.  d.  A.  1. 24. 

*  Dem.  g.  Phaenipp.  21.   Die  Gnindbesitzer  werden   in  Gegensatz  gestellt  zu  den  Berg- 
werksherren. 

»  So  Mekjthos,  vergl.  Dionys.  t.  Halik.  MStwTixol  J»£ü8€TOypa<pot. 

*  BjJckh  d.  laur.  S.  in  Att.  S.  121  vermuthet,  nur  zur  Erschließung  hätten  sie  sich  ver- 
einigt, dann  aber  gesondert  gearbeitet. 

*  Demosth.  g.  Pant  9. 

^  Siehe  weiter  unten  S.  41. 

'  Hyperides  für  Euxenipp.  §  36,  col.  XLIIT. 
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Gewinn.  Der  Betrieb  war  jedenfalls  immer  etwas  Gewagtes,  weil, 
wie  Xenophon  (IV.  29)  bemerkt,  «der  eine,  der  einen  guten  Gang  findet, 
reich  wird,  der  andere,  der  ihn  nicht  findet,  alles  dazu  verliert,  was  er  darauf 
verwandt  hat». 

Die  Kosten  des  Ankaufes  waren  verschieden.  Der  Preis,  meint  Hansen, 
sei  zugleich  der  24.  Theil  des  Ertrages  gewesen,  der  berechnet  ward  aus  der 
^Ergiebigkeit  einer  Orgyia,  einer  attischen  Quadratklafter  (3*42  Quadrat- 
meter) und  der  Arbeitsleistung  eines  Sclaven,  indem  er  dabei  das  moderne 
Verhältnis  der  Bergschätzung  heranzieht,  wonach  die  Ergiebigkeit  auf  ein 
Lachter  =  4 '378  Quadratmeter  bestimmt  wird.*  Zuerst  musste  das  Betriebs- 
recht vom  Staate  erworben  werden,  was,  wie  aus  den  Eintragungen  hervor- 
geht, 150  bis  160  Drachmen  betrug.  Nun  kam  die  Einrichtung,  die  Be- 
f'  Schaffung  der  Sclaven,  und  das  Gewerk  nahm  schon  dadurch  an  Wert  zu, 
abgesehen  von  der  etwaigen  Ergiebigkeit  der  Grube. 

So  scheint  der  Gegner  des  Phaenippos  eine  Grube  mit  45  Minen  in 
Angriff  genommen  zu  haben.  Pantaenetos  ersteht  eine  Grube  um  90  Minen 
(7320  Kronen).  —  Das  Bergwerk,  auf  welches  Euergos  und  Nikobolos  ihm 
105  Minen  (8400  Kronen)  geliehen,  wovon  45  (3600  Kronen)  der  letztere 
auf  die  30  Sclaven  legte,  verkaufte  er  später  für  3  Talente  2600  Drachmen, 
das  sind  206  Minen  (16.280  Kronen).  Pheidon  von  Aixonia  kauft  gegen 
Bedingung  des  Rückkaufes^  das  Werk  in  Therikos  um  1  Talent  (etwa  4800 
Kronen);  Kikias  zahlte  dafür  anderthalb  Talent,   also  ungefähr  7200  Kronen. 

Der  Durchschnittspreis   mag   ein   Talent  (4800   Kronen)   gewesen  sein, 
y  denn   der  Gegner   des  Phaenippos   muss   für   seine  drei   Antheile,    die   dem 

Staate  verfallen  waren,  3  Talente  zahlen,  als  er  sie  wieder  an  sich  bringen  will. 
Zu  diesen  Ausgaben  kommen  noch  die  Auslagen  für  die  Erhaltung  oder  Neu- 
anlage der  Zimmerung,  der  Wäschen,  der  Wasserbehälter,  der  Schmelzöfen 
und  endlich  die  Beschaffung  von  Holz  nicht  nur  für  die  bescheidene  Zimmerung, 
sondern  auch  für  die  Verhüttung;  dazu  nun  die  Sorge  um  die  Unterkunft 
für  die  eigene  Person  wie  für  die  Verwalter  und  Sclaven^  und  zuletzt  deren 
Verköstigung.  Nicht  minder  ist  in  Rechnung  zu  ziehen  die  Anschaffung  des 
Bedarfes  an  Werkzeug,  Geräthen  und  an  Ol  für  die  Berglampen. 

Die  Holzzufuhr,   vielleicht  auch  die   Zufuhr  von  Holzkohle,   war  kost- 
A  spielig;  erfahren  wir  ja,  dass  für  einen  Esel  zum  Holz  verfrachten  täglich  zwei 


*  Hansen  a.  a.  O.  S.  19. 

*  Das  ersieht  man  aus  der  Pfandsäule  mit  Aufschrift:  d-£o\  opo;  IpYaTorjpiou  xot  avSpa- 
}iö$(ov  7ce;cpa[jiv(i)v  im  Xüaet  4>et$(ov  At^tovec  T.;  siehe  Kordellas,  Hüttenindustrie  S.  86. 

^  Nach  Xenophon  a.  a.  O.  IV,  49  dürften  auch  viele  Wohnhäuser  und  Schmelzhütten 
Gemeinde-Eigenthum  gewesen  und  mit  in  Pacht  gegeben  worden  sein  ....  oXXa  7coXuavd-p(t};cia; 
;;ep\  *a  {jL^xaXXa  aO-poi^oixevrjS  xoi  a;i'  ayopa?  t^;  Ixeivoü  aZ  xa\  ax:'  ö^xtöiv  :iepi  "apyupeta  8r^[jL09ta)v 
xod  a^'o  xajjLivwv  xa\  a^  ?tov  aXXwv  a7:av-ti>v  npdooSoc  av  :;oXXa\  yiYvotvTO. 
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Drachmen,  fast  drei  Kronen,  bezahlt  wurden.*  Ebenso  kostspielig  war  die  Be- 
schaflFung  der  Lebensmittel ;  letztere  musste  in  diesem  unfruchtbaren  Gebiete  die 
Betriebskosten,  besonders  in  Zeiten  der  Theuerung  oder  der  Kriegsläufte,  be- 
deutend erhöhen. 

Der  Scheffel  (Medinmos)  Kornfracht  kostete  zu  Solons  Zeit  noch  eine 
Drachme,  stieg  in  der  des  Sokrates'  auf  2,  in  der  des  Demosthenes  auf  5 
bis  6  Drachmen  (6  bis  7  Kronen);  der  Preis  der  Gerste  stieg  auf  18  Drach- 
men (19  bis  20  Kronen).^ 

Der  tägliche  Weinbedarf  von  einer  Mai3  (Kotjle  =2*27  Liter)  kostete 
im  vierten  Jahrhundert  etwas  mehr  als  ein  Kupferstück,  Chalkus  (5  Heller), 
die  Maß  Öl  etwa  vier  solcher  Stücke  (20  Heller),  das  beträgt  auch  einen  Obolos 
auf  den  Tag.  Die  Betriebskosten  beliefen  sich  also  dadurch  schon  auf  2, 
später  auf  2%  Obolen  (50  Heller)  auf  den  Kopf  und  Tag,  was  eine  Jahres- 
rechnung von  150  Drachmen  ausmacht. 

Kommt  noch  dazu  die  Miete  für  den  Sclaven  auf  rund  360  Obolen 
(60  Drachmen),  falls  man  nicht  selbst  Sclaven  gekauft  hat,  was  ja  auch  eine 
Capitalsanlage  war,  so  ergibt  sich,  dass  der  Ertrag  der  Silbergruben  wohl  sehr 
lohnend  gewesen  sein  musste,    wenn  er  dem  Besitzer  Gewinn  bringen  sollte. 

Man  wird  daher  nicht  fehlgehen,  wenn  man  behauptet,  dass  jeder  Sclave 
zumindest  vier  Obolen  an  Wert  zu  fördern  hatte,  um  seinen  Grubenbesitzer 
schadlos  zu  halten.  Übrigens  entsprach  das  auch  dem  Ertrage  des  gewöhn- 
lichen Gewerbes  in  Athen,*  wo  mittelmäßige  Sclaven  im  Werte  von  200  bis 
300  Drachmen  jährlich  60  bis  100  Drachmen  rein  eintrugen. 

Auch  der  Zinsfuß  von  12'*/^,  verlangte  eine  bedeutende  Ergiebigkeit, 
wenn  der  Gewerke  seinen  Verpflichtungen  nachkommen  wollte.* 

Trotzdem  war  es  immerhin  mehr  oder  weniger  auch  noch  ein  Glücks- 
spiel; und  es  erklärt  sich  aus  all  den  angeführten  Umständen,  wenn  öfter 
Zeiten  kamen,  wo  der  Staat  den  bedrohten  kleinen  Grubenbesitzern  zuhilfe 
kommen  musste.®  Xenophon  glaubte  zwar  noch  an  die  Unerschöpflichkeit  der 
Gruben,  aber  schon  ließ  die  Unternehmungslust,  namentlich  hinsichtlich  der  Er- 
öffnung neuer  Gruben,  nach,  und  in  der  Zeit  des  Demetrius  von  Phaleron  (317 
bis  307)  arbeiten  sie  mit  Verlust.*  Der  größte  Theil  des  Edelmetalles  war  doch 
ausgebeutet,  und  die  Gewinnung  von  Bleierzen  allein  schien  zu  wenig  lohnend.® 


*  Dem.  g.  Phaen.  7. 

«  Thuk.  IV.  16;  Plut.  über  die  Seelenruhe,  8,  16. 

*  Dem.  g.  Phaen.  20. 

*  Aeschin  g.  Timarch.  118;  Dem.  g.  Aphob.  I.  9  bis  19. 
^  Dem.  g.  Pantaen.,  siehe  oben. 

*  Dem.  g.  Phaen.  3,  4. 

'  Athen  VI.;  Diodor  V.  37;  Posidonius  bei  Strabo  III.  101. 

'^  Diodor  III.  24,  wo  er  die  reichen  spanischen  Silbergruben  mit  den  attischen  vergleicht. 
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Die  attischen  Gewerkschaften  standen  jedenfalls  im  fünften  und  am 
Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  am  meisten  in  Blüte.  Bergwerksbesitzer 
zu  sein,  verlieh  jedem  den  Schein  großer  Wohlhabenheit. 

Dieser  Zeit  gehören  die  durch  ihren  Reichthum  berühmten  Bergwerks- 
besitzer an:  so  Nikias,  des  Nikeratos  Sohn;^  dann  Diphilos,  dessen  Ver- 
mögen, wegen  Vergehen  gegen  das  Berggesetz  eingezogen,  160  Talente  betrug 
(768.000  K).*  Bekannt  ist  der  Reichthum  des  Kallias,  des  Verehrers  von 
Kimons  Halbschwester  und  Gattin,  welcher  die  Schuld,  die  Miltiades  an 
den  Staat  hinterließ,  mit  dem  Ertrage  aus  seinen  Gruben  leicht  bezahlen 
konnte.'  Der  betriebsame  Zinnober-Erzeuger  Kallias  dürfte  sein  Enkel  gewesen 
sein  (o.  S.  28).  Zu  diesen  glücklichen  Bergleuten  ist  am  Ende  auch  der  Gegner 
des  Phaenippos  zu  rechnen,  der  sein  Vermögen  durch  den  Bergbau  rasch 
vermehrte,  aber  ebenso  rasch  dasselbe  einbüßte;  dann  Euthykrates,  der  auf 
60  Talente  geschätzt  ward.  *  Endlich  der  Vorstand  jener  Gesellschaft  von  reichen 
Bürgern,  Epikrates  von  Pallene,  von  dem  der  Angeber  erklärte,  dass  sie  drei 
Jahre  hindurch  mit  Verletzung  der  Berggrenzen  an  300  Talente  gewonnen 
hätten,  die  nun  dem  Staate  zufallen  sollten.*  Dieser  Mann  ward  selbst  auf 
600  Talente,  also  als  ein  mehrfacher  Millionär  geschätzt.  Dass  bei  der  Un- 
voll kommenheit  der  Markscheidekunst  solche  Überschreitungen  leicht  möglich 
waren,  ist  begreiflich.  Nicht  minder  begreiflich  aber  auch,  dass  das  Glücks- 
mäßige, das  Gewagte,  Spielartige  des  Bergbetriebes  Einzelne  verleiten  mochte, 
in  der  Hast  nach  Gewinn  dem  Staate  und  den  Gesetzen  ein  Schnippchen  zu 
schlagen. 

In  den  Reihen  dieser  reichen  Grubenbesitzer  finden  sich  auch  Philippos 
und  Nausikles,  denen  ebenfalls  ein  Angeber  (Tisis  von  Agrylesa)  hart  zusetzte, 
indem  er  sie  beschuldigte,  an  unbefugter  Stelle  sich  aus  den  Gruben  zu  be- 
reichern. 

Die  Bergwerkseinkünfte  erscheinen,  wie  bereits  angemerkt,  als  stehender 
Posten.®  Ja  man  rühmte  sich,  scheint  es,  dass  man  durch  den  Bergwerksbetrieb 
den  Staat  bereichere,  und  der  Wursthändler  in  Aristophanes'  Rittern  (301)  ver- 
spricht, demnächst  sich  ein  Bergwerk  zu  kaufen.  Dadurch  konnte  man  sich 
ja  beim  Volke  beliebt  machen.  So  erklärt  es  sich  auch,  warum  Hyperides 
in  seiner  Rede  für  Euxenippos  sich  gegen  die  Angeberei  wendet,  welche  damals 
gegen  die  reichen  Bergwerksbesitzer  in  Blüte  stand,  weil  er  es  als  eine 
Schädigung  des  Staates  betrachtete,  die  Unternehmungslust  zu  stören:    tozav 


'  Plut.  Nikias  4. 

2  Plut.  (L.  d.  10  Red.)  Lykurg  35. 

3  Plut,  Kimon  4,  C.  Nepos  Cimon.  1. 

*  Hyperides  für  Euxenippos  a.  a.  O. 

*  Harpokratio  unter  «Kjztxpirr,;» ;    vergl.  w.  unten  S.  DS. 

*  Aristoph.  Wespen  657. 
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yof^  qfoßBQfw  %h  ytraadai  ^ai  qieideox^ai,  tlg  ßorlrjaerai  ^itrSiveUiv;  wer  wird  sich 
noch  daran  wagen  wollen,  wenn  es  bedenklich  ist,  etwas  zu  erwerben  und  zu 
sparen?» 

Rechtsverhältnisse. 

Staat  und  Grubenbesitzer.  Von  Anfang  an  schon  erscheint  die 
Stadtgemeinde  von  Athen  als  Inhaberin  des  Verfttgungsrechtes  über  die 
Fossilien  und  die  Gesammtbürgerschaft  als  Theilhaberin  an  dem  Gewinne 
des  Bergwerksbetriebes. 

Dieses  Hoheitsrecht  der  Gemeinde  wird  zwar  neuerlich  angezweifelt,' 
aber  es  ist  eine  nicht  zu  bestreitende  Thatsache,  dass  der  antike  Staat  oder 
die  Stadtgemeinde,  besonders  je  demokratischer  sie  sich  regieren,  eine  desto 
strengere  Herrlichkeit  ganz  besonders  dort  ausüben,  wo  der  Gemeindehaushalt 
in  Frage  kommt. 

Alles,  was  uns  an  Urkunden  und  Aussprüchen  überliefert  ist,  von  der 
ersten  Erwähnung  der  Bergwerke  von  Laurion  an  bis  zu  den  Zeiten  des 
allmählichen  Niederganges  der  Bergwerkswirtschaft,  lässt  die  Stadtgemeinde 
von  Athen  als  die  Besitzerin  des  Rechtes  erkennen,  nach  Erzen  zu  schürfen, 
welches  Rechtes  sie  sich  zugunsten  unternehmungslustiger  Bürger  stückweise 
und  fallweise  entäußert 


*  Zuletst  (1887)  hat  Lipsins  (Schömann,  der  attische  Process,  Anhang  S.  1019  u.  ff.)  diese 
auch  von  Böckh  erwiesene  Bergherrlichkeit  der  Stadtgemeinde  angezweifelt.  Er  nimmt  sein  Haiipt- 
argoment  aus  der  schwierigen  Stelle  von  Hyperides'  Rede  für  Euxenippos  c.  44 :  OT^aavco;  yoip 
Auaav^pou  to  '  ETRxpa-cou^  [a^toXXov  toü  ITaXXTiv^to^  »o?  ev-(5;  twv  (xrrptov  •:e":[XTi[x^ov  .  .  .  dem  entgegen 
die  Kichter  entscheiden:  cStov  eivati  xb  (x^-raXXov,  worauf  also  der  Besitztitel  des  Epikrates  als 
zu  Recht  bestehend  erklärt  wird.  Für  diese  Entscheidung  wird  den  Richtern  Lob  gespendet,  weil 
infolge  dieser  Abweisung  eine  Neubelebung  der  xatvoxop.iau ,  das  ist  der  Anlage  neuer  Werke, 
eingetreten  sei. 

Der  Process  ist  ein  Beleg  für  die  gelegentliche  Äußerung  des  Demosthenes  (Rede  gegen 
Pantaenetos),  dass  eine  Bergklage  auch  statthaft  sei,  ov  Intxaxax^^jLVTj  (zii)  t(ov  [a^t^mv  Ivtö;. 

Nun  handelte  es  sich  um  die  Erklärung  dieses  ^ö;;  dass  eine  Überschreitimg  der 
Grenzen  damit  gemeint  ist,  geht  aus  der  Erklärung  der  Richter  hervor,  dass  sie  das  Bergwerk 
als  (Stov,  als  von  rechtswegen  dem  Epikrates  zugehörig  erklärten. 

Lipsius  meint  aber,  dieses  h'z6i  bedeute  innerhalb  der  Grenzen  des  vom  Staate  als  sein 
Eigenthnm  für  sich  in  Anspruch  genommenen  Theiles  des  Bergwerksbezirkes;  sonach  hätte  man 
privates  und  Staats-Berggebiet  zu  unterscheiden. 

Um  der  etwas  unsicheren  Beweisführung  mehr  Halt  zu  geben,  wird  den  von  Böckh  an- 
gezogenen Belegstellen,  so  die  Erwähnung  der  Steuerfreiheit  der  Silbergewerke  (D.  g.  Phaen.  18), 
die  Vergebung  eines  Bergwerkes  seitens  der  Stadt  (Dem  g.  Pant.  22  u  37),  jede  allgemeine 
Geltung  abgesprochen,  ohne  dass  irgend  welcher  Beleg  für  diese  Scheidung  von  Staat-  und 
Privat-Berggut  angeführt  würde.  Nun,  solange  solche  fehlen,  hat  man  noch  keinen  Grund,  von 
der  Anschauung  Böckhs  abzugehen.  Anderseits  lässt  sich  auch  noch  einwenden :  Wenn  wirklich 
so  unterschieden  worden  wäre  zwischen  Bergwerksbesitzem  aus  eigenem  Besitze  und  solchen, 
die  den  ihrigen  erst  vom  Staate  gekauft  oder  in  Erbpacht  genommen  hätten,  dann  fragte  es 
sich  doch  auch  nach  dem  Titel,  unter  dem  der  Staat  Besitzer  eines  Theiles  geworden  sein  kann. 
Wir  wissen  z.  B.  von  dem  römischen  Fiscus,    wie  sich  dieser  in  den  Provinzen  in  den  Besitz 
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Statt  das  Recht  selbst  auszuüben  mit  allen  geschäftlichen  Vortheilen, 
aber  auch  allen  Gefahren  des  Grubenbetriebes,  ward  derselbe  antheil- 
weise  {yLaxa  ^legog)  *  im  Auftrage  des  Schatzverwalters  {ta^iiag)  durch  den 
Zehnmänner -Ausschuss  der  Verkäufer  {TtcolrjTaly  an  den  Meistbietenden 
hintangegeben.  Ob  nun  Einer  für  eine  Gesellschaft  oder  der  Einzelne  für 
sich  mehrere  Gruben  kaufte,  der  Verkauf  erfolgte  immer  nur  für  jede  Grube 
besonders.' 

Damit  gab  der  Staat  oder  die  Stadt  die  Grube  gegen  Erlag  der  Kauf- 
summe (meist  1  Talent)  zu  immerwährendem  Besitz  wie  einen  Erbpacht,  der 
durch  Erbschaft,  Verkauf,  beziehungsweise  Schein  verkauf  auf  Grund  einer 
Belehnung,  an  einen  Dritten  übergehen  konnte.* 

Die  Grubenbesitzer  erscheinen  dann  unter  verschiedenen  Bezeichnungen 
als  Käufer  des  Bergwerkes^  {lovi^Trig,  lcovt]f.ievog^  aazig  av  f.iii:aXh)v  Ttaqa.  Ttjg 
jcohog  7TQlrp;ai),  während  von  demjenigen,  der  das  Werk  bereits  betrieb,  als 


der  reichsten  Gruben  zu  setzen  suchte  und  wie  es  ihm  gelang,  das  noch  mangelnde  Bergregal 
durch  ein  Monopol,  also  durch  ein  Regal  de  facto  zu  ersetzen.  Das  wäre  doch  in  Attika  nicht 
spurlos  vorübergegangen. 

Nicht  minder  schwer  erklärt  sich  femer,  dass  Xenophon  in  seiner  Schrift  über  die  Staats- 
einkünfte von  einem  solchen  Staatsgebiete  gar  nicht  spricht,  obwohl  er  den  Plan  einer  sozusagen 
bezirksgenossenschaftliclien  attischen  Berggesellschaft  entwirft.  Von  einem  Staatsbetrieb  ist  über- 
haupt nicht  die  Rede;  hätte  es  sich  nicht  eines  Versuches  gelohnt?  Das  einzige,  was  er  als 
Staatsuntemehmen  vorschlägt,  ist  eine  große  Sclavenhalterei.  So  lange  also  diese  Fragen,  be- 
sonders aber  die  nach  dem  Besitztitel  nicht  beantwortet  sind,  ist  die  Aufstellung  eines  Unter- 
schiedes von  Privat-  und  Staats-Berggut  in  Laurion  haltlos. 

Was  nun  jenes  iMz6<;  anbelangt,  welches  zunächst  die  Schwierigkeit  hervorgerufen,  so 
übersieht  man,  dass  es  sich  dabei  um  einen  unterirdischen  Betrieb  handelte.  Die  Schwierigkeit 
lässt  sich  leicht  beseitigen,  wenn  man  sich  mit  Bezug  auf  das  oben  S.  17  u.  ff.  über  die  Gruben- 
anlagen Gesagte  vergegenwärtigt,  dass  oft  von  den  senkrechten  Schachten  Seitenstollen  hinein- 
getrieben wurden  und  dass  bei  der  wenig  entwickelten  Markscheidekunst  leicht  in  «fremdes» 
Gebiet  hineingearbeitet  werden  konnte,  was  oft  Streitigkeiten  veranlasst  haben  mochte.  Dagegen 
vermochten  auch  die  «Eintragungen  der  (oberirdischen)  Grenzen  ins  Bergbuch»  nicht  ohne 
weiters  die  Möglichkeit  einer  Klage  auszuschließen.  Diese  Schwierigkeiten  und  die  drohenden 
sykophantischen  Anklagen  haben  naturgemäß  die  Lust  auf  Neuschürfe  herabgemindert.  Mit 
dieser  Erklärung  lässt  sich  auch  die  Sandy's,  des  englischen  Erklärers  des  Demosthenes,  ver- 
einigen, dass  in  dem  in  Rede  stehenden  Processe  die  Grenzen  jedenfalls  jene  Linien  bezeichnen, 
welche  ein  bereits  vom  Staate  verkauftes,  oder  sagen  wir  in  Erbpacht  gegebenes  Gebiet  \on 
dem  noch  nicht  vergebenen  trennte. 

«  C.  I.  Gr.  n.  2266,  28;  C.  L  A.  II.  167;  Dem.  g.  Phaen.  3. 

*  C.  I.  A.  IL  27;  suppl.  S.  9,  23,  24;  L  274,  282;  U.  167;  IL  777;   Harpokratio  unter 
dem  Worte  retoXr^xat. 

a  Dem.  g.  Pant.  38 ;  g.  Phaenipp.  3 ;  Hyperides  für  Euxenipp  37 ;  Xenoph.  Ü.  d.  St.  E.  IV. 
32;  Andok.  ü.  d.  Myst.  133;  vergl.  die  Platte  Nr.  4  bei  Hansen  S.  26;  C.  L  G.  II.  2266,  Z.8,  21,  22. 

*  Dem.  g.  Pant.  a.  a.  O. ;  Böckh  a.  a.  O.  S.  114. 

6  Dem.  g.  Pant.  22,  37:    Dinarch.  g.  Mek.  bei  Dionys.  toi'w-t/..  licuSsniypacp ;  vergl.  Hansen 
m.  a.  O.  zu  Platte  Nr.  1,  S.  15. 
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von    einem    Bergmann    oder    einem    Gewerken    (fQyato^uvog   iv   tolg   Igyntg) 
gesprochen  wird.* 

Bergzins.  Seinen  Antheilam  Ertrage  sicherte  der  Staat  durch  die  jähr- 
liche Einhebung  des  «Zwanzigsten»,  beziehungsweise  des  vierundzwanzigsten 
Theiles  vom  gewonnenen  Erze  als  Bergzins.*  Diese  Einnahme  von  den  Berg- 
werken ist  daher  auch  ein  stehender  Posten  unter  den  Staatseinkünften.  Dafür 
hafteten  auch  keine  anderen  Staatsleistungen  auf  dem  Grubenbesitze.' 

Bei  der  oben  geschilderten  unterirdischen  Lagerung  der  Erze  und  der 
dadurch  bedingten  laureotischen  Art  des  Abbaues  derselben  ergab  es  sich, 
dass  derjenige,  der  einen  neuen  Schacht  anlegte,  dies  unter  Umständen  mit 
großer  wirtschaftlicher  Gefahrdung  unternahm,  wie  dies  auch  Xenophon 
hervorhebt.  Es  wird  daher  von  Böckh  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass 
das  Schürfen  oder  die  Eröffnung  neuer  Gruben  frei  gewesen  und  dass  erst 
dann,  falls  sie  sich  ertragfähig  erwiesen,  vom  Staate  das  Betriebsrecht  habe 
erkauft  werden  müssen. 

Die  erwähnte  Art  des  Grubenbaues  musste  es  aber  auch  mit  sich  bringen, 
dass  die  Ergiebigkeit  nach  einer  gewissen  Zeit  erschöpft  war,  so  dass  der 
Besitzer  nicht  mehr  seine  Rechnung  fand.  Es  ist  uns  nun  zwar  nicht  aus- 
drücklich bezeugt,  aber  aus  einem  anderen  gleich  zu  erwähnenden  Umstände 
lässt  sich  schließen,  dass  der  Besitzer  dann  seinen  Antheil  dem  Staate  zurückgab, 
und  zwar  ohne  Entschädigung.  Über  eine  andere  Art  des  Heimfalles  des 
Schürfrechtes  an  den  Staat  fehlen  uns  bestimmte  Überlieferungen. 

Später  fanden  sich  doch  wieder  Leute,  welche,  das  Wagnis  einer  neuen 
Anlage  scheuend,  diese  alten  Gruben  übernahmen.  Solche  Gruben  hießen 
dvaad^tfiia  im  Gegensatze  zu  den  ytatvorofiiai ,  den  Neusc^hürfen.*  Ob  hiefür 
der  Staat  den  gleichen  hohen  Kaufpreis  verlangte,  ist  nicht  zu  erkennen. 
Auch  über  den  Antheil  am  Ertrage  sind  wir  nicht  unterrichtet,  denn  der 
Bergzins  des  Vierundzwanzigsten  bezieht  sich  eigentlich  auf  die  neuen  Gruben 
(%aivov  ^leTallov). 

Es  dürfte  vielleicht  eine  geringere  Kaufsumme  dafür  erlegt  und  auch 
ein  geringerer  Bergzins  angesprochen  worden  sein. 

Die  Einhebung  der  Kaufgebür  scheint  der  Staat  selbst  vorgenommen 
zu  haben,  sie  dürfte  also  gleich  unmittelbar  in  den  Staatsschatz  eingezahlt 
worden  sein.* 

Dagegen  ward  die  Einhebung  des  Bergzinses  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  durch  Pächter  vollzogen,   welche  diese  Einkünfte  im  voraus  käuflich 

>  Dem.  g.  Phaen.  3,  20,  31;  Hyperides  für  Euxenipp.  31,  39;  Xenoph.  a.  a.  O.  IV.  3. 

*  Harpokratio  und  Saidaa  za  «covo^jitJ:  .  .  .  «TOypaiaTo  toü  -eXeiou  &»exa  -w  8»i{xw  eixoaxov 
xhapxw  Tou  xoivoü  (xeüa>.Xou;  Aristoph.  Wespen  657. 

»  Dem.  g.  Phaen.  18  spricht  von  Gesetzen,  welche  die  Bergwerke  frei  (atxeX^)  gemacht  hätten. 

*  Vergl.  unter  8.  41. 

*  Böckh  a.  a.  O.  S.  115. 
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gegen  eine  Pauschalsumme  an  sich  gebracht  hatten,  dabei  zwar  ihren  Gewinn 
machten,  dem  Staate  aber  das  lästige  Geschäft  der  Einhebung  abnahmen. 
Dass  Überschreitungen  vorkamen,  lässt  sich  aus  einem  in  der  Überlieferung 
erwähnten  Falle  schließen  ;  aus  demselben  geht  aber  auch  hervor,  dass  ein 
solches  Vergehen  gerichtlich  bestraft  wurde.* 

Berggrundbuch.  War  der  Kauf  abgeschlossen,  so  wurde  der  Raum 
durch  einen  Architekten  {dqyj ÜATrjg) ,  wie  er  hieß,  abgesteckt  {aTTOvn^i^), 
Grenzsteine  wurden  eingesetzt  oder  die  Grenzmarken  in  die  Felsen  geschnitten, 
wie  beim  Pfandkaufe;*  im  Innern  dienten  dazu  die  Bergfesten  {ft€ao7tQir€7g\ 
daher  auch  Grenzpfeiler  (o^ioeQyJg)  genannt.  Endlich  ward  eine  Markbescbrei- 
bung  {öiayQCKfrj)  aufgenommen,  welche  bei  der  gewiss  noch  sehr  unvoll- 
kommenen Markscheidekunst  sich  nur  auf  eine  oberirdische  Grenzbeschreibung 
beschränken  konnte.' 

Darüber  ward  eine  Urkunde  aufgesetzt,  wie  uns  deren  mehrere,  freilich 
nur  bruchstückweise,  auf  fünf  verschiedenen  Steintafeln  oder  Platten  erhalten 
sind.  Diese  grundbücherliche  Eintragung,  wie  alle  ähnlichen  amtlichen  Ein- 
tragungen oder  Protokollierungen  dnoyQaq^i],  Aufschreibung  genannt,  ward, 
wie  die  Lexikographen  hervorheben,  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  den 
Bergzins  vorgenommen. 

Aus  den  übriggebliebenen  Stücken,  die  dem  Ende  des  IV.  Jahrhundertes 
und  dem  Anfange  des  III.  Jahrhundertes  vor  Chr.  angehören,  lässt  sich  die 
in  Übung  gewesene  Formel  für  die  Eintragung  ins  Berggrundbuch,  wenn 
man  so  sagen  darf,  mit  ziemlicher  Sicherheit  zusammenstellen.* 

Vor  allem  ward  dabei  wohl  unterschieden  zwischen  sogenannten  Neu- 
brüchen {TiairoTOfuai)  und  wiederaufgenommenen  alten  Gruben  (dvaad^ifia). 

Auf  einer  Platte  sehen  wir  z.  B.  beide  Arten  in  gesonderten  Rubriken 
zusammengestellt,  zuerst  die  Y.mvoTOüim,  dann  die  dvaod^ifia. 

Die  Ordnung  der  Eintragung  für  jeden  Antheil  war  folgende: 
1.  Am  Anfang    stand   der   Name    des   Eigenthümers   mit  Vatersnamen 
und  Bezirks-Zugehörigkeit; 


»  So  erwähnt  Dem.  über  die  f.  Gesandts.  293  der  Verurtheilung  eines  Mörokles,  der 
von  den  einzelnen  Bergkäufem  zwanzig  Drachmen  erpresste. 

*  C.  I.  A.  II,  167,  z.  6,  117.  Grenzsteine  und  Grenzmarken  sind  noch  erhalten  mit  der 
Überschrift  opo?  =  Grenze.  S.  Mitth.  d.  kais.  deutschen  arch.  Inst.  XII.  294,  246,  249,  259,  284 
(C.  I.  A.  II.  1114,  1121),  282,  283,  284  opo?  ywpt'ou  j:£;:pa|jLevou  im  Xüaet,  285,  .  .  [uorfi  xa-reXaße; 
vergl.  Kordellas  Le  Laurium  s.  S.  114,  op05  ip'>fa(r:ripio\j  xat  av5pa-<J8tüv  7r£;cpa{ievwv ,  l;«Xü(jei5 
Mr<xüä«i.  Becker  anecd.  Gr.  I.  205,  286;  Photius  unter  6[xoepxe?.  Pollux  UI.  87,  VII.  98. 

*  Harpokration  und  Suidas  (Zonaras)  zu  dem  Worte  StaypacpTj :  ^  8taTuxw(Jt5  '(ii^  ;:e;rpaaxo- 
(i.^vo>v  [xe-caXXwv  SijXouaa  8ia  ypajifxaTwv  xtzo  roioi;  ip/ffi  \uyji  zöaov  ;:g::paaxe":ai  JcepaTo?. 

*  In  besonders  eingehender  Weise  beschäftigt  sich  damit  die  schon  mehrfach  erwähnte 
ungemein  sorgsame  Arbeit  des  Dr.  Heinrich  Hansen:  de  metallis  atticis,  bei  Meißner  in  Ham- 
burg 1885. 


42 


43 


J 


2.  dann  folgt  der  Grubenname,  meist  nach  einer  Gottheit  oder  einem  Heros 
gebildet,  wie  nicht  anders  bei  uns  Modernen,  z.  B.  an]Xt]r  exor^EQ^iainLov;*  so 
gibt  es  ein  Dionysiakon,  Aphrodisiakon,  Artemisiakon,  Pandrosiakon,  Apollo- 
niakon,  Poseidiakon,  Athenaikon  u.  a.; 

3.  der  Orts-  und  der  Flurname,  z.  B.  in  Besä  auf  dem  Felde  des  Epi- 
chares  oder  im  Felde  des  Epameinon;' 

4.  die  Begrenzung  auf  der  Oberfläche,  eine  Flurbeschreibung,  und  zwar 
meist  nach  den  vier  Weltgegenden,  dann  die  begrenzenden  Wegzüge  und  die 
Namen  der  Anrainer; 

5.  die  bezahlte  Gebür  in  Drachmen;' 

6.  am  Ende  wieder  der  Name  des  Eigenthümers,  wie  am  Anfange. 
Hie  und  da  finden  sich  Abweichungen  unwesentlicher  Art,  so  z.  B.,  dass 

zuerst  der  Ort  steht,  dann  der  Name  der  Grube,  unter  Umständen  auch  eine 
Zeitangabe,  die  bei  anderen  Stücken  obenan  gestanden  haben  mag;*  oder 
dass  statt  einer  eingehenden  Flurbegrenzung  bloß  der  Name  des  Nachbar- 
werkes angeführt  wird.* 

In  dieser  Art  folgen  sich  also  der  Reihe  nach  die  Eintragungen  für  jede 
Grube. 

Wie  wichtig  diese  Eintragung  war,  erhellt  daraus,  dass  derjenige,  der 
unangemeldet  Gruben  betrieb,  strafföUig  ward  gegen  das  Verbot  des  unbefugten 
Grubenbaues:  dliirj  ctyQaqxw  ^teTciXXov.^ 

Die  Klage  konnte  aber  auch  durch  Anbringung  der  Sache  bei  der  Volks- 
versammlung {Trqoßovhq)  anhängig  gemacht  werden.' 

Das  Geld  musste  vom  Bergherrn,  wie  bei  allen  derartigen  Pachtungen, 
binnen  einer  bestimmten  Frist  erlegt  sein ;  versäumte  er  sie,  ward  gegen  ihn  als 
öffentlichen  oder  Staatsschuldner  vorgegangen.  Diese  aber  traf  Ehrlosigkeit 
(dn^tla),  Gefängnis,  Einschreibung  mit  dem  Doppelten;«  das  waren  die  Folgen. 
Wenn  das  nicht  half,  erfolgte  Einziehung  des  Vermögens  mit  der  Schuld- 
vererbung auf  die  Kinder  bis  zur  Tilgung  der  Schuldsumme.  * 

Bei  Nichtleistung  der  Metallrente  reichte  wahrscheinlich  der  General- 
pächter dieser  Einnahmen  die  Klage  ein.  Da  nun  die  Verbindlichkeit  nicht 
auf  dem  Pächter,    sondern  auf  dem   Besitze  lag,   so  musste   das   Verfiihren 

'  Hansen,  Platte  Nr.  I. 

2  Iv  zöii]  ISicpeot  xot?  Kza[xst'vovo$,  Hansen,  Platte  Nr.  IH,  5. 

»  Hansen  a.  a.  O.  Z.  B.  150  Drachmen  auf  den  Platten  Nr.  II,  1 ;  Nr.  III,  5  •  Nr.  IV  1. 
160  Drachmen  auf  Platte  Nr.  III,  3. 

*  Hansen,  Platte  Nr.  IV  und  Nr.  V. 

*  Hansen,  Platte  Nr.  IV,  3. 

«  Suidas:  arpa^oü  (leTÄXXou  86ir„  tX  rt«  o3v  iUxu  Idf^a  IpyaCe^^at  [x^raXXov,  xbv  jx^  a;co- 
Tfp«^ot(A6vov  E^ijv  TCO  ßoüXo[x^w  Ypät(pe<j{K>t  xai  Ar^/eiv. 
'  Böckh  a.  a.  O.  S.  128,  129. 
8  Dem.  g.  Pant.  22. 
»  Vergl.  Böckh  a.  a.  O.  S.  128,  129. 
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weniger  streng  sein  als  im  ersten  Falle.  Die  Rede  gegen  Phaenippos  gibt  uns 
ein  Beispiel  für  die  Einziehung  eines  Bergwerkes  mehrerer  Theilhaber,  ohne 
dass  deren  Vermögen  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde.  Der  Sprecher  besitzt 
nämlich  noch  ein  anderes  Vermögen,  das  er  jenem  zum  Tausch  anbietet.* 

Sonst  galt  für  das  Bergverraögen  vollkommene  Steuerfreiheit;  so  wird 
in  der  Rede  gegen  Phaenippos '^  im  allgemeinen  gesprochen  von  den  Gesetzen, 
welche  die  Bergwerke  frei  gemacht  hätten.  Das  war  aber  eine  ganz  natürliche 
Folge  der  Rechtsanschauung  vom  Grubenbesitz.  Der  Grubenbesitzer  war  nach 
Erlag  des  Kaufpreises  nur  Erbpächter  und  steuerte  vom  Metall  ein  Vierund- 
zwanzigstel des  Ertrages.'*  Die  Vermögenssteuer  jedoch  wie  die  Liturgien 
lasteten  bloß  auf  freiem  Eigenthum.  Ob  die  Steuerfreiheit  auch  in  Bezug  auf 
die  im  Bergwerke  beschäftigten  Sclaven  in  Geltung  war,   ist  nicht  bekannt. 

Staatseinnahme.  Die  Stadtgemeinde  gewann  also  außer  der  Kaufgebür 
auch  noch  den  vierundzwanzigsten  Theil  des  Ertrages  als  Bergzins.  Dann  aber 
scheint  sie,  nach  Xenophons  Äußerung  zu  schließen,  auch  Gebäude,  vielleicht 
Werkstätten,  sicherlich  aber  Schmelzhütten  vermietet  zu  haben.  Xenophon 
verspricht  sich  nämlich  von  der  Steigerung  des  Bergwerkbetriebes  —  ab- 
gesehen von  anderen,  durch  den  Zusammenfluss  der  Menschen  bedingten 
Vortheilen  für  die  Gemeinde  —  auch  eine  erhöhte  Einnahme  aus  den  an- 
geführten Baulichkeiten,  die  also  wahrscheinlich  zum  größten  Theile  Eigen- 
thum der  Stadtgemeinde  von  Athen  waren.  (Siehe  Anm.  3  S.  35.) 

Die  Anklage  war  in  solchen  Fällen,  wo  der  Staat  in  seinen  Einkünften 
verkürzt  schien,  eine  öffentliche  ((jpaV/c).  Das  Charakteristische  an  einer  solchen 
war,  dass,  soweit  sie  gegen  Beeinträchtigung  des  Staates  gerichtet  war,  dem 
Kläger  die  Hälfte  des  dem  Verurtheilten  abgenommenen  Gutes  oder  der  Buße 
zufiel.*  Die  Klage  ward  dem  Archon  (Eponymos?)  übergeben,  der  die  Sache  an 
den  betreffenden  Berggerichtshof  ((.ieTciXhy})v  öiyiaoTiJQiov)  leitete.  Aus  der  Rede 
gegen  Pantaenetos  entnimmt  man,  dass  derartige  Klagen  zu  den  monatsfristigen 
(d/x«/  e^tf.iTivoi)  gehörten,  eine  Begünstigung,  welche  später  mit  dem  Bergwesen 
nach  Xenophons  Vorschlag  auch  die  Handelssachen,  Mitgiftstreitigkeiten  und 
Eranistenstreitigkeiten  (d.  h.  Streitigkeiten  in  Geldgenossenschaften)   theilten.* 

Alle  anderen  Bergklagen  —  die  Verletzungen  des  Berggesetzes  aus- 
genommen —  scheinen  als  privatrechtliche  Angelegenheiten  behandelt  worden 

*  Dem.  g.  Phaen.  3  u.  18  u.  19. 

*  Dem.  g.  Phaen.  18.  tcXtjv  xoiv  £v  loi«;  apppei'ot?,  oaa  ot  voexot  aTeXTj  ;:E:cot>jxaaiv. 

*  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  bei  dem  Anbote  des  Vermögenstausches  die  Bergwerke 
nicht  zu  dem  Vermögen  gehörten ,  das  in  Umtausch  gegeben  werden  musste ;  vergl.  Böckh 
a.  a.  O.  S.  137. 

*  Lex.  Seg.  nnter  ^a<jt? ;  PoUux  VIII.  47 ;  vergl.  Lipsius  (Schömann)  d.  att.  Process, 
S.  296;  xpb?  xou?  7;ep\  -a  [xETaXXa  aStxouvxas  7^  Tcepl  -o  Ijijcdptov  xaxoupyouvTo;  5)  Tcepi  xa  xsXtj, 
i)  T(ov  87)[jLoaifi)V  xl  Vcvoa^cafx^vou;  t)  (luxosavxouvxa;  .  .  .  Da  erscheinen  also  die  in  Bergsachen 
aScxouvxe;  in  gleicher  Reihe  aufgezählt  mit  anderen  Schädigern  des  Fiscus. 

ö  Böckh  a.  a.  O.  S.  131. 


M 


^^ 


44 


45 


zu  sein,  ganz  so  wie  die  Angelegenheiten,  welche  den  gesellschaftlichen  Besitz 
und  Betrieb  der  Gruben  betreffen. 

Selbst  die  Klagen  wegen  unbefugten  Bergbaues,  wegen  Nichtbezahlung 
des  Kaufschillings  oder  wegen  Nichtbezahlung  der  Steuer  wurden  als  Privat- 
sache des  Staates  angesehen  und  fielen  nicht  unter  das  Berggesetz,  sondern 
wurden  nach  den  entsprechenden  Bestimmungen,  z.  B.  nach  dem  Gesetze  über 
öffentliche  Schuldner  oder  über  die  Geföllspacht  behandelt.' 

Berggesetz.  Dass  ein  Berggesetz,  /i«raAA/xf>g  rofiog,  bestand,  wissen 
wir,  wenn  auch  eingehendere  Kunde  davon  mangelt. 

Was  wir  darüber  aus  der  einzigen  Stelle  in  der  Rede  gegen  Pantaenetos 
vernehmen,  lässt  erkennen,  dass  es  mehr  ein  Bergpolizei-Gesetz  darstellte.  Wir 
kennen  daraus  nämlich  vier  Theile: 

1.  Überschreiten  des  Gebietes  {FjviytaTarffivetv  riZv  ^dtqiov  htog),'*  das  heißt 
also:  die  Stollen  in  fremdes  Gebiet  führen. 

2.  Das  Verjagen  aus  dem  Bergwerk  (i^elXkaiv  fz  i^g  fQ^'aciag^  dix^ 
f^ovlrig).^ 

Das  gehört  zu  denselben  Vergehen,  wie  die  Verhinderung  im  Betriebe 
gepachteten  Gutes,  der  Widerstand  gegen  das  zugssprochene  oder  zustehende 
Pföndungsrecht  (letzteres  nach  Ablauf  der  Zahlungsfrist)  und  die  Nicht- 
bezahlung einer  auferlegten  Entschädigung. 

Die  «Vertreibung  aus  dem  Bergwerke»  muss  nach  Böckhs  Meinung 
strenger  behandelt  worden  sein,  so  dass  ein  Gläubiger,  der  auf  einem  Berg- 
gute eine  Hypothek  hatte,  sein  Pfandrecht  erst  nach  einer  richterlichen  Ent- 
scheidung ausüben  durfte.  Bei  Berghypotheken  wird  übrigens  meistens  der 
Gläubiger  durch  einen  Scheinverkauf  Eigenthümer  der  Grube,  sein  Schuldner 
bleibt  bis  zur  Bezahlung  sein  Pächter.  Ein  solcher  Verkauf  ist  ein  Kauf  Im 
Xva€i,  auf  Rückkauf.* 

übrigens  kann  auch  aus  der  Rede  gegen  Mekythos  (bei  Dion.  Hai.) 
gefolgert  werden,  dass  die  Vertreibung  aus  der  Grubenpachtung,  die  ein 
Eigner  von  einem  anderen  übernommen  hat,  ebenfalls  eine  Anklage  be- 
gründet. 

»  Böckh  a.  a.  O.  S.  132. 

•  Dem.  Pant.  geg.  36  und  38. 

•  PoUux  Vni.  59.  Suidas  zu  dem  Worte  i^ouktfi.  —  Dem.  g.  Pant.  35. 

•  Dem  Processe  gegen  Pantaenetos  liegt  z.  B.  folgende  Vorgeschichte  im  Grunde :  Mnesikles, 
der  als  Mäkler  erscheint,  hatte  von  Telemachos  ein  Bergwerk  sammt  Sclaven  erstanden  und  dies 
wieder  dem  Pantaenetos  gegen  Erlag  von  150  Minen  verkauft.  Mnesikles  ist  Eigenthümer  und 
Pantaenetos  Pächter.  Auf  dieses  Werk  wollten  Euergos  und  Nikobulos  dem  Pantaenetos  Geld 
leihen,  und  Mnesikles,  nicht  Pantaenetos,  tritt  ihnen  das  Werk  ab ;  nun  sind  sie  die  Eigenthümer 
und  verpachten  es  an  Pantaenetos.  Die  Zinsen  des  Capitals,  l'i«»/,»  (105  Minen  gegen  monat- 
lichen Zins  von  105  Drachmen),  erscheinen  als  Pachtgeld.  Als  nun  Pantaenetos  das  Werk  ver- 
kaufen will,  verlangen  die  Käufer,  dass  sich  die  beiden  Gläubiger  als  Eigenthümer  bekennen, 
was  sie  auch  auf  dringende  Bitten  des  Pantaenetos  thun,  der  dann  einen  endgiltigen  Verkauf 
auf  3  Talente  und  2600  Drachmen  abschließt.  Zu  e^t  Xüaei,  s.  S.  41  Anm.  2  vergl.  Böckh  a.  a.  O. 
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3.  Das  Unterbrennen  {fccv  vcpdilfrj  [n-qp/^]  ug)-,  darunter  kann  verstanden 
werden  das  Anzünden  der  Zimmerung  der  Grube,  vielleicht  auch  das  un- 
befugte Feuersetzen  zum  Mürberaachen  des  Gesteines.  Nur  das  erstere  kann 
als  Schädigung  des  Grubenbesitzers  gelten.' 

Wenn  man  die  neuerlich  bevorzugte  Lesart  annähme,  so  könnte  man 
nur  eine  Störung  des  Grubenbetriebes  verstehen,  welche  durch  Ausräucherung 
bei  Verhinderung  der  Luftzufuhr  oder  durch  Absperrung  der  Windzüge  herbei- 
geführt werden  mochte;  eine  Erklärung,  die  auch  nicht  ganz  befriedigt. 

4.  Das  Verbot  des  bewaffneten  Überfalles  {iav  ojrla  kviqiiqj^)  erscheint 
auch  wenig  klar.  Vielleicht  ist  dies  ganz  anders  zu  verstehen,  als  man  bisher 
annehmen  zu  müssen  glaubt.  Sollte  nicht  etwa  überhaupt  die  Einfuhr  von 
Waffen    in   das  Bergwerksgebiet  darunter  verboten   gewesen  sein,  damit  die 

j^  Gefahr  eines  Sclavenaufstandes  vermieden  würde?  Oder  sollte  bloß  gewalt- 
same Störung  des  Grubenbetriebes  durch  bewaffneten  Überfall  auf  die  Arbeits- 
sclaven  darunter  zu  verstehen  sein? 

Im  ganzen  tragen  diese  Bestimmungen  ja  doch  das  Gepräge  des  Eigen- 
thumsschutzes.  Es  wird  aber  jedenfalls  auch  andere  Bestimmungen  gegeben 
haben,  welche  eine  gewisse  Bergordnung  zur  Sicherung  eines  geregelten 
Betriebes  bezwecken  sollten.  Auf  Grund  eines  solchen  Gesetzes  konnte  der 
Grubenbesitzer  öffentliche  Schadenklage  erheben.' 

Dazu  muss  jedenfalls  gehört  haben  das  Verbot,  die  zwischen  den 
Stollen  in  den  Gängen  stehenbleibenden  Bergfesten,  die  ogim  oder  auch 
•  ^laaoTLQtvelg,  o^ioegTielg  Y.ioveg,  zu  untergraben,"*  denn  sie  dienten  nicht  nur  zui- 
Y  Sicherung,  sondern  auch  als  Grenzmarke.  Ein  gewisser  Diphilos,  der  dieses 
Vergehens  überwiesen  ward,  büßte  dafür  mit  seinem  Leben  und  seiner  Habe. 
Sein  ganzes  Vermögen,  160  Talente,  ward  an  die  Bürger  vertheilt,  so  dass  auf 
jeden  einzelnen  fünf  Drachmen  kamen.* 

Ob  auch  die  Verpflichtung  der  Anmeldung,  bezw.  der  Eintragung  in 
das  Berggrundbuch,  deren  Unterlassung  bekanntlich  eine  Anklage  (d«x^  dyqdqov 
^letdlloi)  nach  sich  zog,  in  diesem  Berggesetze  enthalten  war,  lässt  sich  schwer- 
lich annehmen.  Dergleichen  Verfügungen  fiscalischer  Natur  haben  wahrschein- 
lich ihren  Platz  unter  anderen,  den  Staatshaushalt  betreffenden  Gesetzen  gehabt. 

»  Statt  ucpairj  schreibt  man  jetzt  nach  dem  Cod.  Aug.  tuctj  (S  6^^),  mit  Bauch  erfüllt;  vergl. 
L^  Lipsius,  der  att  Process,  S.  635  Anm.  407. 

*  Lipsius  a.  a.  O.  S.  635  meint,  dass  zwar  in  den  wenigen  uns  bekannten  Fällen  durchwegs 
Öffentliche  Anklage  erhoben  werde,  aber  der  einzelne  geschädigte  Grubenbesitzer  sich  auch  durch 
eine  Privatklage  auf  Schadenersatz  (ßXoßijs)  Genugthuung  hätte  verschaffen  können.  Ich  glaube 
jedoch,  man  übersieht  dabei  die  hohe  Bedeutung,  welche  dem  geregelten  Grubenbetriebe  in  Athen 
beigelegt  wurde;  da  jede  Störung  eine  Schädigung  der  Staatseinnahmen  bedeutete,  konnten  auch 
derartige  Störungen  nicht  Gegenstand  der  Privatklage,  sondern  nur  einer  öffentlichen  Klage  werden. 

»  Plut.  L.  d.  10  Red.  Lyk.  34.  Lex.  Seg.  205,  280,  286,  315.  Photius  191,  vergl.  Böckh 
d.  1.  B.  S.  102. 

*  Lykurg,  bei  Plut.  L.  d.  10  a.  a.  O. 
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Jedenfalls  war,  wie  schon  einmal  hervorgehoben,  der  Bergwerks-  und 
Grubenbesitzer  den  manigfachsten  Anklagen  auf  Grund  von  gewerbsmäßigen 
Angebern  (Sjkophanten)  ausgesetzt,  und  wir  begreifen  vollständig  die  Sorge 
des  reichen  Nikias,  der  sich  die  Sicherheit  vor  diesen  Angebern  durch  reichliche 
Gaben  an  diejenigen  erkaufte,  die  schaden  konnten.* 

Behörden.  Von  einer  eigentlichen  Bergbehörde  ist  in  Athen  nirgends 
die  Rede.  Soweit  der  Staat,  beziehungsweise  die  Gemeinde,  fiscalisch  am 
Bergwesen  betheiligt  war,  unterstand  die  Verwaltung  der  Einkünfte  aus  den 
Bergwerken  dem  Rathe,  der  ßovXi^,  welche  durch  einen  Schatzmeister  {la^ilag) 
die  Geschäfte  besorgen  ließ. 

Die  Körperschaft  der  zehn  Poleten  vermittelte,  wie  alle  Staatspachtungen, 
auch  die  Verpachtung  der  Gruben,  wofür  das  Kaufgeld  im  Bouleuterion, 
im  Rathsgebäude,  hinterlegt  wurde. 

Wer  unbefugt  Bergwerk  betrieb,  setzte  sich  der  Gefahr  einer  öffent- 
lichen Klage  {dyqdqov  ft€TdkXov  di%ri)  aus,  wobei  auch  die  Proboul6  gestattet 
war,  d.  h.  die  Anzeige  an  das  Volk,  damit  es  entscheide,  ob  ein  weiteres 
gerichtliches  Verfahren  einzuleiten  sei.^ 

Bekanntlich  ward  die  Abgabe  des  vierundzwanzigsten  Theiles  vom 
Ertrage  durch  die  Poleten  an  Pächter  vergeben,  welche  ihrerseits  für  die 
Eintreibung  des  Pachtzinses  zu  sorgen  hatten.  Hiebei  stand  ihnen  die  Autorität 
des  Staates  wirksam  zur  Seite,  da  der  Staat  sich  an  das  Bergstück  halten 
konnte  und  die  Gefahr,  als  Staatsschuldner  behandelt  zu  werden,  gefürchtet 
war.  Jedem  Pächter  eines  Staatsgutes  nämlich,  der  seinen  Pachtzins  nicht 
zahlte  (bis  zur  9.  Prytanie  =  ^^  Jahre),  dem  wurde  er  verdoppelt;  wenn  er 
noch  nicht  zahlte,  so  wurde  sein  Vermögen  mit  Beschlag  belegt  und  die  Ehr- 
losigkeit über  ihn  verhängt.'  Bei  Vernachlässigung  des  Bergzinses  dürfte 
jedoch  der  Vorgang  weniger  streng  gewesen  sein,  denn  der  Staat  hielt  sich 
schadlos  durch  die  bloße  Beschlagnahme  der  Grube,  ohne  das  Privatvermögen 
anzugreifen.* 

Strenger  dürfte  man  verfahren  sein  gegen  solche  Gewerksbesitzer,  welche 
unterschlugen,  d.  h.  welche  nicht  ihrem  Ertrage  entsprechend  steuerten.* 

In  beiden  Fällen  leitete  der  Staat  die  Angelegenheiten  durch  die  Thes- 
motheten  an  den  betreffenden  Gerichtshof. 

Was  nun  die  Beobachtung  des  Berggesetzes  anbelangt,  so  hat  (nach  der 
Rede  gegen  Pantaenetos)  ein  eigenes  Berggericht  bestanden  (juraUiytov 
dtiiaati^Qiov),  welches  eintrat,  wenn  die  Schädigung  im  Bergbetrieb  durch  Ein- 
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*  Vergl  oben  S.  37  u.  f. 

*  Platner  att.  Proc.  I.  379;  vergl.  Böckh.  a.  a.  O. 
»  Platner  a.  a.  O.  II.  118. 

*  Dem.  g.  Phaen.;  vergl.  Böckli  a.  a.  O.  S.  129. 

»  Vergl.  Hyperides  für  Euxenipp.  24,   c.  XXXV,  XXXVI;  36,  c.  XVIII.  Siehe  u.  S.  52. 
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griffe   in   denselben   seitens  eines  Dritten,    ebenfalls  Bergbautreibenden,   Ge~ 
genstand  der  Klage  war.* 

Die  Klage  wurde  bei  den  Thesmotheten  erhoben,  und  diese  übergaben 
die  Sache  dem  Berggerichte,  vor  welchem  verhandelt  wurde.  Dieser  Gerichts- 
hof gehörte,  wie  bereits  angeführt,  zu  denjenigen,  welche  monatsfristig  waren, 
da  die  Rücksicht  auf  den  Betrieb  eine  Beschleunigung  der  Verhandlungen 
nothwendig  machte,  wie  dies  später  auch  in  Handelssachen  und  Geldgesell- 
schafts-Angelegenheiten  Gepflogenheit  war.* 

Ob  aber  dieser  Gerichtshof  aus  Sachverständigen,  wie  bei  den  mili- 
tärischen, mysterischen  und  Handelsgerichtshöfen,  zusammengesetzt  war,  lässt 
sich  schwer  erweisen.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  gerade  auf  diesem 
Gebiete  sachliche  Einsicht  nothwendig  war,  um  ein  ürtheil  fällen  zu  können, 
dann  muss  man,  wenn  auch  eine  bestimmte  Überlieferung  mangelt,  einen 
Gerichtshof  von  Sachverständigen  voraussetzen.' 

Allein  welche  Behörde  überwachte  die  Beobachtung  der  Bergordnung, 
die,  wie  z.  B.  jene  über  die  Schonung  der  Bergfesten,  im  allgemeinen  zum 
Schutze  des  Bergwesens  in  Geltung  war?  Leider  mangeln  uns  darauf 
bezügliche  Überlieferungen.  Auch  dafür  war  jedenfalls  der  Rath  die  oberste 
Verwaltungsstelle.  Unbekannt  ist  aber,  ob  er  durch  Beamte  eine  Art  Auf- 
sicht geübt.  Es  scheint,  man  hat  sich  auch  hiebei  auf  die  Angeber  ver- 
lassen, die  im  betreffenden  Falle  eine  Belohnung  zu  gewärtigen  hatten.  Es 
ward  eine  Phasis  (schriftlich)  eingebracht;  ausdrücklich  führt  Pollux  diese  Art 
der  Anklage  an  als  eine  solche,  wie  sie  gegen  Bergvergehen  (slg  rohg  Tregl 
ta  ^ihaXXa  ddii^ovviag),*  gegen  die  Verletzungen  der  Aus-  und  Einfuhrverbote, 
gegen  Vergehen  an  Staatsgut  gebräuchlich  seien.  Es  sind  Anklagen  gegen 
verborgene  Vergehen,  und  es  erhielt  der  Angeber  dafür  die  angemessene 
Belohnung ;  wahrscheinlich  konnte  eine  solche  Anklage  auch  gegen  diejenigen 
erhoben  werden,  welche  nicht  ihrem  Ertrage  entsprechend  steuerten. 

Von  dem  Vergehen  der  Untergrabung  der  Bergfesten  ist  uns  nur  ein 
Fall  überliefert,  nämlich  der  des  Diphilos,  welchen  der  Archon  Lykurgos  zum 
Tode  und  zur  Beschlagnahme  seines  Vermögens  verurtheilte.  Wenn  wir  hier 
nicht  etwa  eine  außerordentliche  Vollmacht,  wie  sie  ja  fallweise*  ertheilt 
wurde,  annehmen  wollen,  bliebe  uns  zur  Erklärung  der  betreffenden  Angabe 
bei  Plutarch  nur  die  eine  Möglichkeit,  dass  vielleicht  Lykurgos  als  xa^uag  tiov 
öri^ioalcov  nur  die  Veranlassung  gab,  dass  gegen  Diphilos  die  Klage  erhoben 
wurde.    Denn  bei  dem  regelmäßigen  Processgange  müsste  die  Anklage,  ob  nun 


>  Dem.  g.  Pant.  35,  38. 

•  Dem.  g.  Pant.  2 ;  vergl.  oben  8.  43. 

■  Vergl.  Platner  a.  a.  O.,  dagegen  Lipsius  a.  a.  O.  8.  159,  Anm.  23. 

♦  Pollux  VIII.  47. 

6  Platner,  att.  Proc.  I.  357. 
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die  Angelegenheit  vom  Areopag  oder  von  dem  Rathe,  der  Boul6,  untersucht 
ward,  durch  die  Thesmotheten  an  einen  der  zelm  Gerichtshöfe  gewiesen 
werden,  beziehungsweise  in  Bergangelegenheiten  an  das  Berggericht. 

Man  hat  also  im  ganzen  wieder  die  Beobachtung  zu  machen,  dass  der 
Staat  als  solcher  dem  Bergwesen  nur  insoweit  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wandte, als  er  an  dem  Gewinne  desselben  sich  seinen  Antheil  sicherstellte 
und  darauf  bedacht  war,  hintanzuhalten,,  was  eine  Schädigung  der  Staats- 
einkünfte sowie  eine  Störung  des  Grubenbetriebes  hervorrufen  konnte, 
da  in  demselben  ja  eine  unmittelbare  Schädigung  der  Staatseinkünftie  selbst 
lag.  Er  begnügte  sich  mit  der  Aufstellung  der  entsprechenden  Gesetze  und 
überließ  die  Wahrung  derselben  sozusagen  dem  öffentlichen  Gewissen,  ohne 
erst  eine  eigene  Beamtenschaft  damit  zu  betrauen. 

Geschichte  des  Bergbetriebes  in  Laurion. 

Die  erste  Erwähnung  der  Silbergruben  von  Laurion  und  ihrer  Bedeutung 
ftir  Athen  finden  wir  in  dem  Siegesdrama  tdie  Perser >  von  Äschylos,  wo 
der  Dichter  um  dieser  Silberquelle  willen  die  Athener  glücklich  preist.'  Im 
Zusammenhange  mit  der  Geschichte  nennt  sie  zuerst  Herodot  ein  halbes 
Jahrhundert  später. 

Wann  die  Ausbeutung  der  Mineralschätze  von  Laurion  zuerst  in  Angriff 
genommen  worden  ist,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht  ermitteln.  Immerhin  scheinen 
die  Athener  nur  das  Erbe  einer  asiatischen  Völkerschaft  übernommen  zu 
haben.  Der  Hauptort  Thorikos  (heute  Theriko)  wird  in  der  Sage  als  Residenz 
des  Königs  Kephalos,  des  Gemahls  der  unglücklichen  Prokris,  der  Tochter 
des  Erechtheus,  erwähnt.  Ihre  Flucht  nach  Kreta  und  ihre  Rückkehr  von 
dort  scheinen  auf  Beziehungen  zu  diesem  Volke  zu  deuten,  dessen  Wichtigkeit 
für  die  Cultur  der  Ufer  des  ägäischen  Meeres,  Dank  der  Erschließung  zahl- 
reicher vorgeschichtlicher  Malstätten,  immer  deutlicher  aus  dem  Dunkel  der 
Sage  hervortritt. 

Jedenfalls  geht  der  Betrieb  der  Silberbergwerke  in  sehr  alte  Zeit  zurück. 
«Niemand  versucht  es»,  sagt  Xenophon  (ü.  d.  St.  E.  IV.  1),  cdie  Zeit  zu  be- 
stimmen, wann  der  Anfang  gemacht  wurde.» 

Wir  dürfen  wohl  mit  Recht  annehmen,  dass  das  Gebiet  schon  vor  der 
solonischen  Zeit  ausgebeutet  wurde,  denn  es  erscheint,  als  zum  erstenmale 
die  Geschichte  dieser  Silberbergwerke  gedenkt,  bereits  als  eine  alte  Gepflogenheit 
(wie  es  die  Siphnier  mit  ihren  Goldbergwerken  hielten),  dass  das  Erträgnis 
des  Erzbaues  auch  in  Athen  unter  die  Bürger  vertheilt  wurde,  so  zwar,  dass 
jeder  derselben  {oqxVÖov)  alljähriich  10  Drachmen  —  also  ungefähr  8  Kronen 
nach  unserem  Gelde  —  bekam.* 

«  Aesch.,  Perser  231,  236,  238. 

«  Herodot  III    57,  III.  47;  Paus.  I.  1,  2;  Com.  Nep.  Tliemlst.  2. 
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Als  aber  Themistokles  Archon  war  (Ol.  71,4  =  493/94  v.  Chr.),  bewog 
er  seine  Mitbürger,  mit  Rücksicht  auf  den  Krieg  mit  Aegina  die  Einkünfte 
zum  Schiffbau  zu  verwenden,*  so  dass  200  Schiffe  davon  gebaut  werden 
sollten,  die  natürlich  nicht  auf  einmal,  sondern  in  einer  Reihe  von  Jahren 
hergestellt  werden  mochten  ;^  drohte  ja  damals  schon  die  persische,  oder  wie 
man  in  Griechenland  zu  sagen  pflegte,  die  «medische»  Gefahr.' 

Er  gewann  um  so  eher  die  Bürgerschaft,  als  zu  dieser  Zeit  gerade  reiche 
Erzlager  in  Laurion,  u.  z.  zu  Maroneia,  entdeckt  wurden.* 

Hundert  der  reichsten  Bürger  bekamen  nun  je  ein  Talent  (4700  K) 
aus  dem  Staatsschatze  zur  Verfügung  und  hatten  dafür  einen  Dreidecker 
fertigzustellen.^ 

In  der  Zahl  der  vollberechtigten  Bürger  scheint  jedoch  Herodot  zu 
hoch  gegriffen  zu  haben.  Er  nimmt  damals  ihrer  30.000  an,  das  gäbe  also  eine 
Staatseinnahme  von  300.000  Dr.  =  50  Talenten,  ungefähr  250.000  Kronen, 
aus  den  Bergwerken  in  Laurion. 

Wir  erfahren  jedoch  später,*  dass  das  Dionysos -Theater  in  Athen  nur 
auf  20.000  Bürger  berechnet  war,  und  diese  Zahl  gilt  jedenfalls  für  die 
Bürgerschaft  auch  im  V.  Jahrhunderte  v.  Chr.* 

So  zahlte  auch  Lykurgos  (324  v.  Chr.),  als  er  160  Talente  (=960.000  Dr.) 
an  alle  Bürger  zu  vertheilen  hatte,  jedem  50  Drachmen  aus,  was  einer 
Bürgerschaft  von  19.200  Seelen  entsprechen  würde;  und  als  Demetrius  von 
Phaleron  die  Bürgerrollen  prüft,  zählt  er  wenige  Jahre  darauf  auch  nur  21.000 
Vollbürger.* 

Die  Angaben  von  Herodot  sind  also  übertrieben,  und  man  wird  daher 
aus  der  Angabe  des  Diodor,  wonach  20  Talente  zum  Schiffbau  verwendet 
werden  sollten,  schließen  dürfen,  dass  diese  Summe  das  zu  zehn  Drachmen 
vertheilte  Bergwerkseinkommen  der  Bürgerschaft  ausmacht;  das  ergäbe  dann 
die  Zahl  von  12.000  für  den  Stand  der  Vollbürgerschaft  zu  Beginn  der  Perser- 
kriege. Da  diese  20  Talente  =  100.000  K  den  vierundzwanzigsten  Theil  des 
Gesammterträgnisses  darstellen,  muss  also  der  Gesammtwert  der  Jahres- 
ausbeute in  jener  Zeite  an  2,400.000  K  betragen  haben.  Und  das  steigerte 
sich  nun  von  Jahr  zu  Jahr  bis  ins  vierte  Jahrhundert. 

Für  das  V.  Jahrhundert  fehlen  zwar  ausführlichere  Überlieferungen, 
aber  wir  hören   von  reichen  Bergwerksbesitzern,    wie  Kallias,   durch  dessen 


>  Herodot  VII.  144;  Thuk.  I.  14,  I.  41. 

«  Herodot  VIII.  61,  89,  92,  93,  132. 

»  Diodor  XI.  41,  43. 

*  Plut.  Themist.  4;  Arist.,  Polit.  Ath.  22. 

6  Polyaen.  Strategen».  I.  30;  vergl.  Plut.  Them.  4;  Comel  Nep.  Them.  2. 

"  Plat.  Symposion  175. 

'  Thuk.  H.  13. 

8  Plut.  L.  d.  10  R.  843;  Athen.  VI.  103  (p.  272,  b). 
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Mitwirkung  Kimon  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  die  Schuld  seines  Vaters 
Miltiades  an  den  Staat  abzutragen;»  von  dem  reichen,  pedantischen  Nikias, 
der  täglich  den  Hauspropheten  wegen  seiner  Silberbergwerke  im  lÄurion 
befragte;«  hatte  er  doch  nicht  weniger  als  1000  Sclaven  dort  beschäftigt. 
Von  einem  anderen,  Hipponikos,  erfahren  wir,  dass  er  600,  und  Philemon, 
dass  er  300  Sclaven  in  den  Gruben  habe.^  Im  Verlaufe  des  peloponnesischen 
Krieges  entfliehen  Sclaven  während  des  Winters  (413)  zu  den  Spartanern.* 
Jedenfalls  waren  darunter  auch  Kriegsgefangene,  welche  unter  Mitwirkung  der 
Spartaner  auf  diese  Art  ihre  Freiheit  wiedergewannen. 

Im  IV.  Jahrhunderte  scheint  der  Betrieb  öfter  nachgelassen  zu  haben, 
denn  die  Staatseinkünfte  aus  Laurion  giengen  zurück.*  Xenophon  machte 
dann  in  seinem  Büchlein  «über  die  Staatseinnahmen»  (rtegl  Tvoqiov)  auf- 
merksam, dass  Athen  leicht  in  der  Lage  sei,  die  traurigen  staatswirtschaft- 
lichen Verhältnisse,  unter  denen  die  Verwaltung  nach  dem  Bundesgenossen- 
kriege von  357  bis  355  litt,  durch  einen  energischen  Betrieb  der  Bergwerks- 
wirtschaft in  Laurion  zu  verbessern.' 

Wir  wissen  nicht,  ob  die  damalige  Staatsverwaltung  die  Mahnung 
beherzigt  und  seine  Vorschläge  befolgt  hat,  aber  einzelne  Private  fanden 
entschieden  ihre  Rechnung  im  Betriebe.'  Nicht  wenig  klären  uns  darüber 
die  zahlreichen  Bergprocesse  auf,  welche  die  attischen  Redner  im  IV.  Jahr- 
hunderte  beschäftigten ;  wie  denn  überhaupt  diese  Reden  (es  sind  ihrer  freilich 
nur  wenige  vollständig  erhalten)  eine  Hauptfundgrube  für  die  bergrechtlichen 
Anschauungen  jener  Zeit  bilden.  Und  in  demosthenischer  Zeit  betheiligen  sich 
sogar  auch  viele  arme  Bürger  am  Betriebe  einzelner  Gruben;  ja  man  musste 
ihnen  einmal  in  wirtschaftlicher  Nothlage  eine  Unterstützung  von  Staat»- 
wegen  gewähren.®  Dies  war  besonders  im  März  des  Jahres  347  v.  Chr.  der 
Fall  gewesen.® 

Reichere  betrieben   mehrere   Gruben  auf  einmal,    wie  Mekythos  oder 
jener  thatkräftige  Gegner  des  Phaenippos.*" 

Die  Unternehmer  mussten  immerhin  einen  gewissen  Wagemuth  haben 
denn  der  Betrieb  durch   die  vielen   Sclaven   war  nicht  nur  hinsichtlich  des 


'  Plut.  Kim.  13;  Com.  Nep.  Cimon  1. 
«  PInt.  Nik.  4. 

»  Xenoph.  Ü.  d.  St.  E.  IV.  4,  14;  vergl.  Andoc.  Ü.  d.  Mjst.  38. 
*  Thuk.  VU.  27. 

»  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  III.  6,  12. 
«  Xenoph.  Ü.  d.  St.  E.  IV.  1. 
'  Xenoph.  a.  a.  O.  IV.  4,  28. 

«  Demosth.  g.  Phaen.  31 :  «5«C£p  xa\  xotv^  7^<n  ^^cßoij^ij'xaTs  tot«  h  cpY««  ^pT<oa^t?  o5tw 
xa\  ßia  ^rß^fltt:d  {tot  vuv;   Xenoph.  a.  u.  O.  IV.  28. 
»  Hansen  a.  a.  O.  8.  7. 
'•  Oemosth.  g.  Phaen.  3. 
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Erträgnisses  nicht  ganz  sicher,  sondern  eine  Theuerung  wie  die,  welche 
Ol.  113  =  324  V.  Chr.  eintrat,  vermochte  die  Gewerksbesitzer  tief  zu  schädigen. 
Dass  aber  im  allgemeinen  der  Bergwerksbetrieb  seinen  Mann  nährte, 
sehen  wir  aus  dem,  was  der  Gegner  des  Phaen ippos  über  sich  berichtet.* 
Ihm  und  seinem  Bruder  hatte  der  Vater  ein  Vermögen  von  90  Minen 
(9000  Dr.  =  8000  K)  hinterlassen,  so  dass  er  selbst  in  den  Bergwerken 
mitarbeiten  musste.  Er  wurde  schließlich  so  wohlhabend,  dass  er  unter  die 
«Dreihundert»,  d.  h.  unter  die  reichsten  Bürger  zählte.  Aber  mit  einem  Schlage 
war  er  an  den  Bettelstab  gebracht;  Theuerung,'^  Bergstrafen  von  einem 
Talente  für  jeden  seiner  Antheile  richteten  ihn  zugrunde.^ 

Jedenfalls  ist  das  in  die  Zeit  zu  setzen,  wo  die  Preise  sich  verdreifachten* 
und  die  große  Theuerung  sogar  den  Staat  zur  Hilfeleistung  zwang,  in  der  Zeit 
der  113.  und  112.  Olympiade,  zwischen  330  und  326  v.  Chr.  Das  alles  bezeugt 
aber,  wie  angedeutet,  einen  regen  Gewerksbetrieb,  der  durch  die  zeitweiligen 
Unterbrechungen  (einige  gaben  die  Gruben  ganz  auf)  nicht  auf  die  Dauer 
gestört  zu  werden  vermochte.* 

Was  Xenophon  gewünscht,  erföllte  sich  also  einige  Jahre  später,  und 
zwar  während  Lykurg  als  Staatsschatzmeister  waltete  (337  bis  325  v.  Chr.).  Eine 
ähnliche  Theuerung  scheint  übrigens  auch  schon  20  Jahre  vorher  353/352  v.  Chr. 
gewesen  zu  sein.®  Xenophon  hatte  einst  gemeint,  die  Phylen  (die  Bezirke) 
sollten  auf  eigene  Rechnung  den  Betrieb  von  Bergwerken  übernehmen,  da 
einzelne  Bürger  nicht  den  Muth  hätten,  große  Capitalien  daranzusetzen; 
unter  Lykurg  sehen  wir  bereits,  wie  sich  die  Capitalisten  selbst  wieder  dazu 
drängen.  Nicht  minder  bezeichnend  für  die  Ergiebigkeit  ist  es,  dass,  wie  aus 
Hyperides  '  zu  entnehmen,  der  Reichthum  der  Grubenbesitzer  wahre  Sturmes- 
ausbrüche des  Neides  entfesselte,  der  seine  Befriedigung  oft  in  den  niedrig- 
sten Angebereien  fand,  mit  denen  man  wegen  wirklicher  und  vermeintlicher 
bergrechtlicher  Vergehen  den  Besitzern  an  den  Leib  rückte.* 


>  Demosth.  g.  Phaen.  20,  22. 

«  Demosth.  ü.  d.  Kr.  89;  g.  Phorm.  38;  Plut.  L.  d.  10  Red.,  Dem.  40. 

■  Dementsprechend  stellt  er  auch  nun  den  Antrag  auf  avttöoat?,  auf  Vermögenstausch.  Das 
Recht  auf  diesen  Antrag,  sein  Vermögen  mit  dem  eines  reicheren  Bürgers  zu  tauschen,  hatte 
jeder,  welcher  zu  Staatsleistungen  herangezogen  wurde,  zu  welchen  eigentlich  der  andere,  also 
hier  Phaenippos,  nach  seinem  größeren  Vermögen  verpflichtet  gewesen  wäre. 

*  Demosth.  g.  Phorm.  38;  g.  Phän.  20;  31:  tioXüv  xoi  otTov  xot  oTvov  ;toiouvTe?  xoi  toutov 
rptJiXaaCa;  "njirj?  ^  zpötepov  Siaxid'^ji.evot  zXgovexxtoai  tw^  ufxtv.  (S.  Anm.  7) ;  vergl.  Hansen  S.  7. 

»  Dem.  g.  Phaen.  10. 

*  Dem.  g.  Leptin.  33,  31. 

»  Hyperides  §  12,  col.  XLVHI;  vergl.  Hansen  S.  8;  Plato  L.  d.  10  R.  843  d,  848c  im 
Leben  Lykurgs. 

*  Vergl.  unten  8.  52. 
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So  leraen  wir  in  Diphilos  (wahrscheinlich  ist  es  der  Sohn  des  Diopeithes 
aus  Sunion)/  in  Philippos,  Nausikles,  Eythykrates,  Epikrates  von  Pallone 
reiche  Grubenbesitzer  kennen,  welche  zwischen  337  und  325  v.  Chr.  durch 
den  großen  Bergsegen  Neid  und  Argwohn  und  den  Eifer  der  Ankläger  er- 
wecken, den  Lykurgos  als  pflichteifriger  Schatzmeister  der  Stadt  {lafilag 
ini  Tfj  diot%riau  oder  T^g  imiv^g  nQoaodov)  um  der  Erzielung  höherer  Ein- 
künfte willen  gefördert  haben  mochte. 

Freilich,  nach  326  v.  Chr.  schlug  die  Volksstimmung  so  um,  dass  die 
Bürgerschaft  an  Lykurgos'  Stelle,  der  12  Jahre  sein  Amt  mit  Erfolg  ver- 
waltet hatte,  seinen  heftigsten  Gegner  Menesaichraos  zur  weiteren  Führung 
des  Schatzmeisteramtes  berief.' 

Von  Epikrates  sagt  Lykurg  selbst,  dass  er  ein  Vermögen  von  600  Ta- 
lenten besaß;  Nausikles  war,  zugleich  mit  Hypereides  und  Polyeuktes,  ein  be- 
deutender Mann  der  Patriotenpartei,  der  wiederholt  wegen  seiner  Opferwillig- 
keit, mit  welcher  er  aus  Eigenem  die  Auslagen  für  das  Heer  bestritt,  mit 
dem  Kranze  oder  der  Krone  ausgezeichnet  worden  ist.' 

Derselbe  sicherte  auch  als  Feldherr  den  Eingang  bei  den  Thermopylen 
gegen  die  Makedoner  im  Jahre  351  v.  Chr.*  Er  starb  in  demselben  Jahre,  da 
Lykurg  sein  Amt  niederlegen  musste,  als  Syntrierarch.  Ob  die  übrigen  Ge- 
nannten, so  Philippos,  dieselben  sind,  welche  in  der  gleichen  Zeit  als  Trierarchen 
und  Syntrierarchen  erwähnt  werden,  mag  dahingestellt  bleiben;  der  Reichtum, 
über  den  sie  verfügten,  ließe  es  annehmbar  erscheinen. 

Die  Thatsache  geht  aus  all  dem  Gesagten  unbestritten  hervor,  dass 
damals  Reich  und  Arm  die  Silbergruben  mit  Erfolg  ausbeutete,*  und  so  er- 
klärt es  sich  auch,  dass  Athen  noch  immer  über  bedeutende  Hilfsquellen  ver- 
fögte,  obwohl  es  längst  seine  Seeherrschaft  eingebüßt  hatte.* 

Aber  der  Erzreichthum  nahm  ab;  die  silberführenden  Schichten  waren 
nach  und  nach  ausgebeutet,  und  tiefer  hinabzugehen,  um  die  anderen  Metalle 
zu  gewinnen,  dazu  fehlten  die  Maschinen,  welche  zur  Entwässerung  noth- 
wendig  gewesen  wären;  dazu  fehlte  auch  die  Unternehmungslust,  welche  durch 
den  Silberertrag  verwöhnt  war  und  nicht  minder  noch  durch  zwei  Umstände 
beeinträchtigt  wurde:  erstens  durch  die  Sorge,  ob  nicht  das  aufgewandte  Capital 
gefährdet  werden  könnte,  sei  es  durch  Theuerung  von  Holz  und  Lebensmitteln 
oder  durch  plötzliches  Aufhören  der  Erzader,   oder  zweitens,    ob  nicht  der 


»  Wie  Hansen  S.  9,  Anm.  3,  vermuthet,  derselbe,  der  auch  auf  einer  Inschrift  der  Schiffs- 
verwaltung C.  1.  A.  II.  809  d.  50  als  Befehlshaber  der  Triere  «Hegemone»  erwähnt  wird 

*  Plut  a.  a.  O. 

»  Harpokratio  unter  Txtxpornj«. 

*  Aeschin  g.  Ktes.  159.  Demost.  l  Ges.  84,   ü.  d.  Kr.  32,    114,  115,  181:   Diodor  XVL 
37,  38,  XVm.  64;  Plut.  a.  a.  O.  35;  C.  I.  A.  H.  808  a  121,  IL  809,  c  335. 

*  Aristoph.  Ritter  362;  Aeschin  g.  Tim.  101. 

*  Dem.  über  die  Sjmmor.  25. 


_53 

Gewinn  gefährdet  sei  durch  die  Angeber,  derer  man  sich  nur  durch  Geschenke 
erwehrte,  um  nicht  der  Härte  der  Staatsgewalt  zu  verfallen.  Diese  Sorge 
trübte  schon  dem  Nikias*  die  Freude  an  seinen  Bergwerken,  und  die  erwähnten 
Processe  haben  die  Unternehmungslust  vollends  zu  ersticken  vermocht. 

So  verweist  ja  schon  Hyperides,  der  Zeitgenosse  des  Demosthenes,  auf  die 
üblen  Wirkungen  dieser  Angebereien,  infolge  welcher  man  es  aus  Furcht  vor 
denselben  aufgab,  neue  Gruben  zu  eröffnen,  bis  endlich  die  Richter  dem  Un- 
wesen ein  Ende  machten,  worauf  dann  die  Arbeiten  neuerdings  aufgenommen 
wurden,  so  dass  wenigstens  die  Staatseinnahmen  wieder  wuchsen,  welche 
durch  das  Gebaren  gewissenloser  Redner  Einbuße  erlitten  hatten.« 

In  der  makedonischen  Zeit  wird  von  schweren  UnglücksföUen  berichtet, 
welche  durch  Einstürze  hervorgerufen  wurden ;  man  hat  offenbar  die  stehen- 
gebliebenen Pfeiler  in  den  Gallerien  auch  angegraben,  ohne  die  nöthigen 
Sicherungen  vorzunehmen.  Damals  entdeckte  man  überdies  in  Makedonien 
reiche  Erzlagerstätten,  was  mit  der  Entwertung  auch  eine  Verringerung  des 
Betriebes  bewirkt  haben  mag.  Aber  in  der  Zeit  des  Demetrius  von  Phaleron, 
318  bis  307  v.  Chr.,  muss  der  Betrieb  wieder  stärker  gewesen  sein,  denn  jener 
macht  gelegentlich  die  Bemerkung,  dass  die  Athener  arbeiten,  als  wollten  sie 
den  Hades  aus  den  Eingeweiden  der  Erde  zu  Laurion  heraufholen.' 

So  scheint  der  Bergwerksbetrieb  doch  wieder  seinen  Fortgang  genommen 
zu  haben,  bis  man  endlich  den  Silberreichtum  erschöpfte.  Je  tiefer  man  eindrang, 
desto  geringer  war  der  Silbergehalt  der  Erze,  und  da  begreift  es  sich,  dass 
der  Betrieb  allmählich  nachließ,  umsomebr,  als  ja  damals  (im  HI.  Jahrhundert) 
bereits  das  spanische  Silber  den  Wert  herabdrücken  musste.  Leider  ist  von 
den  antiken  Schriften  über  den  Bergbau  fast  nichts  erhalten,  was  uns  eine 
Handhabe  zur  Verfolgung  der  späteren  Geschichte  von  Laurion  bieten  könnte. 

Aus  dem  IH.  Jahrhunderte  fehlen  auch  alle  Mittheilungen;  nur  die 
oben  erwähnten  Bruchstücke  des  Berggrundbuches  bezeugen,  dass  man 
namentlich  alte  Gruben  gerne  wieder  aufnahm. 

Im  II.  Jahrhunderte  haben,  u.  z.,  wie  wir  veniehmen,  im  Jahre  102  v.  Chr. 
zur  Zeit  des  zweiten  Sclavenaufstandes  in  Sicilien,  auch  die  Sclaven  im 
Lauriongebiete  sich  erhoben.  Sie  bewältigen  ihre  Wächter,  bemächtigen  sich 
der  Festung  Sunion  und  ziehen  plündernd  in  Attika  herum.* 

Damit  scheint  der  Bergwerksbetrieb  aufgehört  zu  haben ;  wir  finden  wenig- 
stens keine  Erwähnung  mehr   davon.    Im  I.  Jahrb.  v.  Chr.  berichtet  Strabo, 


»  Plut.  Nik.  4:  fötöou  yap  oü/.  ^ttov  xot?  xax/os  jcoteiv  SuvajxÄ^oi?  ^  T015  tu  «ao^eiv  a^oi;. 

*  Hyperides  f.  Euxenipp,  38,  Col  XLV, 
3  Strabo  III.  147. 

*  Athen.  VI.  104  (p.  233  d,   p.  272  e  nach   Posidoniiis   von   Rhodos);    Strabo  III.  147; 
Diodor.  V.  37. 
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dass  die  einst  so  berühmten  Gruben  verlassen  seien:  «Nachdem  man  vergebens 
die  alten  Erzgänge  versucht,  beutet  man  nun  den  Abraum  aus  und  die  Schlacke 
{lyLßoUdeg  %ai  oTUüniav),  indem  man  sie  neuerdings  verhüttet  und  einiges  Silber 
daraus  gewinnt,  wie  solches  bei  der  UnvoUkommenheit  der  früheren  Behand- 
lungsweise  zurückgeblieben  ist».*  Aber  auch  das  nahm  im  I.  Jahrhunderte 
nach  Chr.  Geb.  ein  Ende.  Pausanias  weiß  nichts  weiter  zu  sagen,  als:  «ev^a 
Trmi  l/i^aiotg  ^v  a^jT^ov  ^litaXla,  da  hatten  einst  die  Athener  ihre  Silber- 
bergwerke». —  Die  Silberquelle  war  erschöpft,  nachdem  sie  durch  fünf  Jahr- 
hunderte der  Bürgerschaft  von  Athen  von  ihren  Reichthümern  gespendet  hatte. 
Die  anderen  Metallschätze  zu  heben,  welche  der  erzreiche  Boden  von  Laurion 
birgt,  war  erst  unserem  Zeitalter  vorbehalten. 


•  Strabo  IX,  399:  xa\  8Jj  xai  oi  epya^öjievoi ,  tjj?  [lexoXXeia?  aa^evw«  &JcaxojÄni«,  "ciiv  nx- 
Xottov  UßoXotSa  xoi  axtoptav  avay  loveüov-e?  eupioxov  eti  e^  auzf^i  axoxaO«tp<J{xevov  ippptov,  Ttov  apx.a{wv 
aicEipcos  xa^Aiveuövxtov. 
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1872/^3.     I.  Öh^te   Öedmctidn  der  Begiriiffe  ^er   algelirai|gK^ 

tisefa^n  Grundpperatioiien  ans  dein  <3rröJ^n-  Qud  ZaMenbe^ 

setJJÜng.)   Voitt^  Pi^<?88öir^^f/^^^^^ 

Il.^ber  den  .geo^raphisichen  triit«rH<^t   an    nüseren   HitteisetiiileR. 

HI.  Ans  ddro  jehemiscben  Laboraipiliw»    Vom   Prdfeasor  ^u^  Jiiiter 
ZI.  Ferner. 

!•  .1873/74. 


.t: 


>S77/78. 
1678/79. 

1879/80. 

1880/81;, 

1881/82. 

1882/83, 


1883/84. 


ip^/86u 

188^/87. 

1887/88. 
1888/89. 
1 889/90. 

1890/91. 
J  89 1/92.' 

1892/93. 

189S/94. 

18^4/95. 


t  ^1b9ir:J[Atfia(il^reehnnng  der  Fiii^^    Vöfl| jtttfJpl.  Lehrer  J<th.  perbuc. 
II.  Aus  dem  chemischen   Laboratoriam;  -Vm#  atippl:  Lehi«r   Baltäsar 

Knapitsch. 

iDer   Apfelbanm   (Pyrns  malus  L.)   und    seine  l'eifid^iViom 

WUhelm    Vo^s. 

jDM  ji^^eii  mit  mivollstöiidig^ii  Decimalbrtti^eii.  Vom  sUppl  LehTer 
Ji>skf  Gruber. 

Die  Veranreinignng  des, Laibacher  Flnsswassers,  bei  seinem  Dacehlantfe 
dfirch  ^e  Stadt  Yöi&vwiTki  Lehiijr  ä^ 

pi^  Sprache  in  Traben  .«Mattbäiis».  Vpm  Professor:  ..^«»Zi»^^. 
Etnde  snr  le  roman  f raneaäs  i^  17®  et  dn  18®  öi^cle.  Vom  Professor 
Emanusl  Ritter  ik  Stauber. 

Die  Bergwerke,  im  römischen  StaÄtsliaushalte.  Voai  Professor  Dr.  Josef 
Julius  Binder. 

Die  Bergwerke  im  römischen  StaatehausfaäHe.  (Fortsetzang.)  Tom  Pro- 
fessor Dr.  Josef  Julius  Bimier. 

Bestimmung  der  Rrhmmnngslinien  einiger  Oberflikhen»    Vom  Pro£essor 
Clemens  J^dfls' 

I.  Lesromanclers  de  i- Empire  ^t  de  la  Restanration.  (Premier  partie.) 
\ om  Vjxti&BmtMfftanufl£^ter^^^^b^^^^ 

II.  Ktai^9ke  ^ole  in  Habsbnriärii,  njihovi  pojspeüevateyi.  Vom  su^i. 
Lehrer  Johann    Vfhmec. 

Versuch  einer  beschichte'  der  Bota»aik  in  Krain  .  (1 754  bis  t883).  Vom 
Professor  Wil^lm    Voss. 

Versuch  einer  Gresehichte   d^  Botanik   in    Krain   (1754  biS:  1883). 
(Fort^tzäng)  Vom  Professar^^^>&f//«    ^«. 

StreiCzQge  anf  dem  Qebie'^  der  ISfibelnngenforschnng.    Vom  Professor 
Dr.  Josef  Jhiius  Binder i 

Staj^eten^  Neznanega  prelagatelja  evangelija  preloiena  po  Stapletonu 
V  XVII.  vekn.  Vom  Professor  Anton  RaU,  - 
Stapleton.  (Fprisetzung.)  Vom  Professor  Anton  RaiL 
FiorenbÜder  ans  den  Umgebungen  Laibachis.  Vom  Professor  Wilhtlm  Voss. 
Die  Einwirkung  des  Wassers  auf  Blei  iqi  all^^melHen  und  insbesondere 
die  des  Wassers  der,  städtisefaen  Wasserleitnng  in  La^l>ach.  Vom  Pro- 
fessor Balthasar  KnapitscfL 

Die  Einfälle  der  Türken  in  Krain  und  Istrlen.  Vom  Professor  Franz  Levec. 
Die  Gewässer  ibr  Krain  und  ihre^  nutzbare  Fauna.  (ErlHirtemng  zur 
FJschereikarte  von  Krain.)   Vom  "Profejssor  Johann  Franke, 
üntersnchnng  des  Säuerlings  bei  Steinbüchel  in  Krain.  Vom  Professor 
Balthasar  Knapästh.  ,  V 

Schiller«  Wallenstein    als   tragischer    Charakter.    Vom    suppl.  LehVer 
Dr,  Franz  Ritdl. 

Laurion.    DÜQ    atjfci sehen    Bergwerke    im    AHter^inu«    Vom    Professor 
Dr.  Jos"  Jid.  Binder.  (Mit  einem  Kärtchen  und  vier  t^ftfelu.) 
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dass  die  einst  so  berühmten  Gruben  verlassen  seien:  «Nachdem  man  vergebens 
die  alten  Erzgänge  versucht,  beutet  man  nun  den  Abraum  aus  und  die  Schlacke 
{fy,!ioXctdf:C  mi  a%ioolav)y  indem  man  sie  neuerdings  verhüttet  und  einiges  Silber 
daraus  gewinnt,  wie  solches  bei  der  Unvollkommenheit  der  früheren  Behand- 
lungsweise  zurückgeblieben  ist».'«  Aber  auch  das  nahm  im  I.  Jahrhunderte 
nacii  Ohr.  Geb.  ein  Ende.  Pausanias  weiß  nichts  weiter  zu  sagen,  als:  «IV^a 
irmi  'vf'^r^ramig  r^r  «^;t'()oi  uhaXla,  da  hatten  einst  die  Athener  ihre  Silber- 
bergwerke*. —  Die  Silberquelle  war  erschöpft,  nachdem  sie  durch  fünf  Jahr- 
hundertc der  Bürgerschaft  von  Athen  von  ihren  Keichthümern  gespendet  hatte. 
Die  anderen  Meüillschätze  zu  heben,  welche  der  erzreiche  Boden  von  Laurion 
birgt,  war  erst  unserem  Zeitalter  vorbehalten. 


*  Strabo  IX,   399:    zoi  or,  zat  ot  sV/a^o-xavot ,   rf,;  »AcTaAAcia;   a'jifcvrr,?  anaxoJaT,;,    -zt^m  -i- 
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1872/73.  I.  Directe  Deduction  der  Begriffe  der  algebraischen  und  arithme- 
tischen Grundoperationen  ans  dem  Größen-  und  Zahlenbegriffe.  (Fort- 
setzung.) Vom  Professor  Jose/  Finger. 

II.  Über  den  geographischen   Unterricht   an    unseren   Mittelschalen. 
Vom  Realschullchrer  Dr.  Alexander   Georg  Supan. 

III.  Aus  dem   chemischen  Laboratorium.    Vom   Professor  Hugo  Ritter 
V.  Perger. 

1873/74.     I.  Über  Inhaltsberechnnng  der  Fässer.   Vom  suppl.  Lehrer  Joh.  Berbuc. 

II.  Aus   dem  chemischen   Laboratorium.    Vom   suppl.  Lehrer   Baltasar 

Knapitsch. 
1814:115.     Der   Apfelbaum   (Pyrus  malus  L.)   und    seine  Feinde.    Vom   Professor 

Wilhelm    Voss. 
lSlb/16,     Das  Rechnen  mit  unvollständigen  Decimalbrüchen.  Vom  suppl.  Lehrer 

Jose/  Grtiber. 
iSlß/11.     Die  Verunreinigung  des  Laibacher  Flusswassers  bei  seinem  Durchlaufe 

durch  die  Stadt  Vom  wirkl.  Lehrer  Baltasar  Knapitsch. 
lSll/18.     Die  Sprache  in  Trubers   «Matthäus».   Vom  Professor  Franz  Levec. 
ISlS/ld,     Etüde   sur  le  roman  francais  du  17«  et  du  18«  siede.  Vom  Professor 

Evianuel  Ritter  v.  Stauber. 
\81^l8^.     Die  Bergwerke  im  römischen  Staatshaushalte.  Vom  Professor  Dr.  Josef 

Julius  Binder. 
1880/81.     Die  Bergwerke  im  römischen  Staatshaushalte.  (Portsetzung.)  Vom  Pro- 
fessor Dr.  Josef  Julius  Binder. 
1881/82.     Bestimmung  der  Krümmungslinien  einiger  Oberflächen.    Vom  Professor 

Clemens  Profl. 
1882/83.     I.  Les  romanciers  de  1' Empire  et  de  la  Restanration.  (Premier  partie.) 

Vom  Professor  Emanuel  Ritter  v.  Stauber. 

II.  Kranjske  sole  in  Habsburi^ani,  njihovi  pospesevateilji.  Vom  suppl. 

Lehrer  Johann    Vrhovec. 
1883/84.     Versuch  einer  Geschichte  der  ßotanik  in  Krain  (1754  bis  1883).  Vom 

Professor    Wilhelm    Voss. 
1884/85.     Versuch   einer  Geschichte   der  Botanik   in    Krain   (1754  bis    1883). 

(Fortsetzung.)  Vom  Professor    Wil/ielm    Voss. 
1885/86.     StreiCzuge  auf  dem  Gebiete  der  Nibelungenforschnng.    Vom  Professor 

Dr.  Josef  Julius  Binder. 
1886/87.     Stapleton.   Neznanega  prelagatelja  evangelija  prelo2ena  po  Stapletonn 

V  XVII.  veku.  Vom  Professor  Anton  Raic.  ■ 
1887/88.     Stapleton.   (Fortsetzung.)  Vom  Professor  Anton  Rate. 
1888/89.     Florenbilder  aus  den  Umgebungen  Laibachs.  Vom  Professor  W7/^(?/w  Voss. 
1 889/90.     Die  Einwirkung  des  Wassers  auf  Blei  im  allgemeinen  nnd  insbesondere 

die  des  Wassere  der  städtischen  Wasserleitung  in  Laibach.    Vom  Pro- 
fessor Balthasar  Knapitsch. 
1 890/9 1 .     Die  Einfälle  der  Türken  in  Krain  und  Istrien.  Vom  Professor  Franz  Levec. 
]  89 1/92.     Die  Gewässer  in  Krain  und  ihre  nutzbare  Fauna.  (Erläuterung  zur 

Fischereikarte  von  Krain.)    Vom  Professor  Johann  Franke. 
1892/93.     Untersuchung  des  Säuerlings  bei  Steinbnchel  in  Krain.  Vom  Professor 

Balthasar  Knapitsch.  * 

1893/94.     Schillers  Wallenstein    als   tragischer    Charakter.    Vom    suppl.  Leh'rer 

Dr.  Franz  Riedl. 
1894/95.     Laurion.    Die    attischen    Bergwerke    im    Alterthum.    Vom    Professor 

Dr.  Jos.  Jul.  Binder.  (Mit  einem  Kärtchen  und  vier  Tafeln.) 


N 


V, 


> 


i:lS.W. 


i:Ä»I5l"Ä-:SS?«-- 


jr» ':  ^ 


m 


/ 


y 


r 


li 


i 


I 


1 


